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Was du, geſchiedener Freund, als Mann des Willens 
g geleiſtet, 
Reich an Kenntniß und auch reich an Verſtändniß bewährt, 
Was als ſorglicher Bildner des Stoffs, des Gedankens, 
der Sprache, 
Trefflich an Form und Gehalt gabſt du's zu leſen der 
0 Welt. 
Was du als Lehrer gewirkt, im Alter noch jugendlich 
wirkſam, 
Fruchtbar förderndes Wort ſpendend aus friſcheſtem Geiſt, 
Dankbarer Schüler Mund mag liebend der Welt es ver⸗ 
x künden; 
Mein Gedenken, es ſei hier nur dem Freunde gebe 
Mehr als dreißig Jahre hindurch in treuem Beſtande 
Blühte der nam. der uns mit Geiſt und 
Gemüth 
Unveränderlich feſt aneinander band und vereinte, 
Blühte der rege Verkehr, der uns belebend beglückt. 
Nie verrann ja ein Jahr, das nicht wallfahrten uns mehr⸗ 
fach 


Zu einan der geſeh'n an den Geſtaden des Rheins, 
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Bald den Einen am Strome hinab zur Stadt an der Düſſel, 

Bald den Andern hinauf nach dem geſegneten Bonn, 

Um ſelbander ſich des in unerſchöpflicher Fülle 

Quellenden heitern Geſprächs früh bis zum Abend zu 
freu'n, 

Auch wohl auf Grund tiefinnerer Einheit des geiſtigen 
Kampfes. 

Angeregt und erquickt ſchied von dem Freunde der Freund 

Jahr auf Jahr hin ſo zu baldiger neuer Begegnung. 

Unvergeßliche Zeit, die nun auf immer dahin! 5 

Als du in Düſſeldorf am Tiſch im kleinen Gemache 

Jünglingsempfänglichen Sinns lauſchteſt dem leſenden 
Freund, 

Der dieſes Buchs Erſtlinge dem kritiſchen Freunde vertraute, 

O wer hätte da wohl, freudig von Leben durchhellt, 

Wer da geahnt, daß niemals ein kommender Tag uns 

| wieder 

Sähe beiſammen; daß uns Trennung, die letzte, jo nah’! — 

Laß mich dir denn, du Getreuer, was in der Blüth' 
und Entwicklung 

Dich ſo mit Hoffnung erfüllt, laß mich's mit innigem 
Schmerz, 

Daß das empfänglichſte Ohr auf Erden dafür ſich geſchloſſen, 

Legen, zum Ganzen gereift, ſtill auf das ſchweigende Grab. 
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Vorwort. 


An einem jener Dienſtagsabende im Haufe 
des Profeſſors Friedrich von Raumer zu Berlin, 
an denen ſich ein ausgewählter Freundeskreis — 
darunter Loebell, von der Hagen, der Bildhauer 
Tieck, Waagen, Haering und wohl auch Ludwig 
Robert, der Bruder Rahel's, in Begleitung ſeiner 
ſchönen Frau — zu verſammeln pflegte, und wo 
ich ſelbſt immer pünktlich auf meinem Platze war, 
erzählte Ludwig Robert, daß Heinrich von Kleiſt 
einmal zu ihm von der Belagerung und Zer— 
ſtörung Jeruſalems durch Titus als von dem 
Gegenſtande eines Trauerſpiels, womit er ſich 
trage, geſprochen habe. Die Art, wie dieſer Ge— 
genſtand von dem Dichter nach deſſen damaligen 
Mittheilungen aufgefaßt worden, der Sinn und 
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Gedanke, der als Grundidee der Dichtung zu 
tragiſchem Ausdrucke habe kommen ſollen, ſei 
ihm ausnehmend groß und bedeutungsvoll er— 
ſchienen, und er habe, als Kleiſt einige Zeit 
darauf aus den Lebenden geſchieden, eine Lockung 
empfunden, dieſem Gedanken ſelber Geſtalt zu 
geben und den Plan als ein ihm zugefallenes 
Erbe zur Ausführung zu bringen. Doch ſei ihm, 
trotz allen Nachſinnens, nicht gelungen, die Er— 
innerung in ſich anzufriſchen und zu verdeutlichen, 
ſo daß er, nachdem er ſich umſonſt um Hebung 
des ſich ihm entziehenden Schatzes bemüht, ſein 
Grübeln als fruchtlos habe aufgeben müſſen. 
Die Erzählung machte einen lebhaften Eindruck 
auf mich, der durch das Geheimnißvolle, Ver— 
hüllte und Verborgene des unauffindbaren, mit 
dem Dichter hinweggeſchwundenen Gedankens 
nur zu ſchärferem Reize erhöht wurde. Ich fühlte 
mich angezogen, die Geſchichte des Untergangs 
Jeruſalems in Stolberg's Kirchengeſchichte, wie 
auch meinerſeits nach jenem verlorenen Gedanken 
ſpürend, zu leſen. Doch wollte es mir nicht 
glücken, mich des Stoffes zu bemächtigen. Er 
ſtellte ſich mir als völlig unhandlich und ſpröde, 
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ja ſelbſt widrig dar, und die empfangene Anre— 
gung erhielt erſt nach Verlauf einiger Jahre da— 
durch eine ſurrogatartige Befriedigung, daß ich 
mich auf die frühere Zerſtörung durch Nebucad— 
nezar hinwandte. Es entſtand daraus mein dra— 
matiſches Gedicht „Die Babylonier in Jeru— 
ſalem.“ Doch ſollte das, wonach ich zunächſt ge— 
ſtrebt, für mich in weit ſpäterer Zeit noch in 
Erfüllung gehen und ſich der Stoff, der ſich mir 
als ſo ungefügig und unerquicklich gezeigt hatte, 
für mein (ich weiß nicht, ob bloß getäuſchtes) 
Auge als einer der ergiebigſten an Tiefe des 
Gehaltes und der gewaltigſten an großartiger 
Bedeutſamkeit, ſowie unerwartet eines Tages 
auch als günſtig und bildſam zu dichteriſcher 
Behandlung darſtellen. Ueber die Zerſtörung 
Jeruſalems hinaus, bis zu der eben ſo außer— 
ordentlichen wie ſchauerlichen letzten Begebenheit 
jenes furchtbaren Krieges, der blutigen Opferthat 
von Maſada, erfaßt, ſollte er unverhofft ſeinen 
Haupt⸗ und Schlußmoment, ſeine Hauptgeſtalt, 
ſeine contraſtirenden Entfaltungen finden, ſich 
gruppiren und gliedern. Es iſt nur die ſchlichte, 
anſpruchsloſe Form der Erzählung, in der ich 
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ihn vorlege. Doch habe ich ſo viel Muth, 
das volle Gewicht der Bedeutung einer Tra— 
gödie dafür in Anſpruch zu nehmen und auf 
eine der tragiſchen Poeſie verwandte Wirkung zu 


hoffen. 8 


Die Begegnung beim Oſterfeſte. 


Srfles Kapitel. 


Welch ein wunderſames, weitläufiges, riejen- 
haftes Prachtwerk der Baukunſt, auf dem mäch— 
tigen Vierecke des ummauerten anſehnlichen 
Hügels in terraſſenartiger Abſtufung überein— 
ander geſchichtet, erhebt ſich aus der Zerſtörung, 
die ihm in der grauenvollſten aller Kataſtrophen 
der Geſchichte verhängt worden, vor den Augen 
unſeres Geiſtes, an Erhabenheit der Begnadi- 
gungen, wie an Furchtbarkeit der Geſchicke, die 
in und an ihm gewaltet, über jedes andre Werk 
von Menſchenhänden hinausragend! Es iſt der 
jeruſalemiſche Tempel in der Geſtalt ſeines pracht— 
vollen Neubaues durch Herodes den Großen. 
Die Tage, in denen die Füße Jeſu Chriſti hier auf 
den moſaikartig gefügten Steinen gewandelt, ſind 
ſchon ſeit mehreren Jahrzehnten vorüber; doch 
der Schauer ſeines heiligen Andenkens weht 
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für uns in dieſen Hallen und Vorhöfen und 
giebt der Luft, die wir darin athmen, eine 
zu demüthiger Andacht ſtimmende, in das Be— 
wußtſein des höchſten, allein ewigen Gewinnes 
der Menſchheit erhebende Weihe. 

Steigen wir die breiten Stufen, deren wohl— 
behauene Quadern zu den verſchiedenen Abthei— 
lungen des Wunderbaues emporführen, hinan. 
Schon auf der unterſten Terraſſe ſtaunen wir über 
die Pracht der doppelten Säulengänge aus weißeſtem 
Marmor, mit ihrer Ueberdeckung von köſtlichem 
Cedernholz, mit den Blumenranken, den Reben— 
gewinden, den Trauben aus feinſtem Golde, die 
von ihren Knäufen herabſchwellen. Wir ſteigen 
höher, zur zweiten Terraſſe empor, den ſchim— 
mernden Thoren entgegen, die bis auf Pfoſten 
und Schwellen mit Gold und Silber bekleidet, 
oder noch koſtbarer mit korinthiſchem Erze, ihre 
kunſtreich geſchmückten Flügel aufthun, die Gläu— 
bigen zu empfangen. Wir betreten, ſie durch— 
wandelnd, mit ſcheuem Fuße die heiligeren, den 
Heiden unzugänglichen Bezirke des Tempels, ſtehen 
geblendet vor dem eigentlichen Gotteshauſe und 
höchſten Heiligthume in der Mitte des Tempel— 
raumes, das, aus ungeheuern Marmorblöcken 
gefügt, droben auf dem Gipfel des Hügels von 
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dem Lichtwiederſcheine der güldenen Platten, die 
es ringsum bedecken, und dazwiſchen, wie Schnee— 
glanz mit Sonnenblendung vereinigend, von der 
Weiße des Marmors leuchtet. Alles den Blick 
zum Staunen erregend, überraſchend, bewältigend; 
überall, wohin ſich das Auge wendet, koloſſale 
Structuren, bewundernswerthe Kunſtarbeit, fun— 
kelnder Glanz! 

Wer hat nicht, wenn auch nur aus oberfläch— 
licher Kunde, von den drei großen jährlichen 
Wallfahrts⸗ und allgemeinen Verſammlungsfeſten 
vernommen, welche das moſaiſche Geſetz den An— 
betern Jehova's vorſchrieb. Dreimal im Jahre 
waren alle männlichen Bekenner des Geſetzes an— 
gewieſen, ſich zur Feier dieſer Feſte in Jeruſalem 
einzufinden. Auch die weiblichen Glieder des 
Hauſes ſchloſſen ſich nach Bedürfniß und Gele— 
genheit an. Ein unermeßlicher Zuſammenfluß 
von Menſchen jeden Alters und Geſchlechtes 
wogte während dieſer feſtlichen Tage um den 
von der Bau- und Prachtliebe des Herodes neu 
errichteten Tempel und erfüllte (beſonders an 
den Hauptfeiertagen des jedesmaligen Feſtes) 
die bei aller Weite den Zudrang nur mit Hülfe 
des damit wechſelnden Abganges faſſenden Vor— 
höfe; der Zuſammenfluß eines ganzen Volkes, 
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der in ſeiner Fülle, feinem maſſenhaften Gewühle 
auch von der Vorſtellung kaum zu faſſen ift.*) 

An dem Morgen, wohin wir uns zurückver— 
ſetzen, war der fürchterliche Krieg, in welchem 
der Tempel und die heilige Stadt der Zerſtö— 
rung von Grund aus verfallen ſollten, noch nicht 
zum Ausbruch gekommen. Noch lagen die Stra— 
ßen rings nach Jeruſalem — außer wo ſie durch 
die eine oder andere der vielen Räuberbanden aus 
den Höhlen und Schluchten der Wüſten des Landes 
her unſicher gemacht wurden — für den friedlichen 
Wanderer offen und unbehindert. Unter dem 
Schirme dieſes noch friedlichen Standes der Dinge 
hatte ſich das Gewühl der Pilger, die zu dem bevor— 
ſtehenden Oſterfeſte zuſammengeſtrömt waren, 
und dazu der zahlreichen Einwohner der dicht: 
bevölkerten Stadt, ſchon zu einer Höhe geſteigert, 


*) Nach Angabe des jüdiſchen Geſchichtſchreibers Joſephus 
wurden einmal unter der Regierung Nero's bei einem Dfter- 
feſte von den Prieſtern zur Ermittelung der Volkszahl die als 
Paſſahopfer im Tempel geſchlachteten Lämmer gezählt, da eine 
unmittelbare Zäh ung des Volkes für unerlaubt galt. Die danach 
augeſtellte Berechnung ergab, wenn wir dem Berichte glauben 
dürfen, die Zahl von nicht weniger als 2,700,000 anweſenden 
Iſraeliten, auch wenn man für jedes Lamm, nach niedrigſter 
Schätzung, nur eine Genoſſenſchaft von zehn Theilnehmern 
an der Paſſahmahlzeit, zu der es beſtimmt war, annahm. 


welche Alles, was man je in den größten Städten 
unſerer Zeit von ähnlichem vielköpfigen Gewim— 
mel geſchaut, weit hinter ſich ließ. Die Mehr— 
zahl der Wallfahrer war bereits angelangt. Man 
befand ſich nur erſt am Vortage des Feſtes, der 
jedoch, obwohl zu den eigentlichen Feſttagen nicht 
gehörig, durch die eigenthümlichſte und bedeu— 
tungsvollſte Feier dieſer Volks- und Religions- 
feſte verherrlicht war: jenem vierzehnten des 
Monats Niſan, an welchem Abends von allen 
Bekennern des Glaubens Iſraels, die ſich zum 
Feſte eingeſtellt hatten und ſich nicht mit einer 
Verunreinigung nach dem Geſetze behaftet und 
deshalb ausgeſchloſſen ſahen, das Oſterlamm ge- 
geſſen wurde. | 
Das gewöhnliche Morgenbrandopfer, das an 
dieſem wie an allen andern Tagen das ganze Jahr 
hindurch im innern Vorhofe des Tempels darge— 
bracht wurde, war von den Prieſtern und Leviten 
verrichtet. Auch ſtand am heutigen Morgen, außer 
dem herkömmlichen Opfer für den römiſchen 
Kaiſer, auf das die eifrigeren Juden eher mit 
Ungunſt und Aergerniß als mit theilnehmender 
Andacht zu blicken pflegten, keine weitere prieſter— 
liche Feier mehr zu gewärtigen. Doch ſchien 
darum die Anziehung wenig nachzulaſſen, die 
. : DE: 
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von dem Tempel als von der himmliſch-irdiſchen, 
gottbeſtimmten Centralſtelle des Feſtes, wie über— 
haupt der Religion und des Volksthums Iſraels, 
auf jedes gläubige Herz, das ſich in der Macht⸗ 
wirkung der Nähe des heiligen Bauwerks befand, 
wie von der Magnetnadel auf das Eiſen aus— 
ging. Noch immer ſchwoll, je näher man dem 
Tempel kam, das Gewühl, auf das man traf, 
mit jedem Schritte dichter und ſtärker; noch im— 
mer zeigte ſich im nächſten Umkreiſe und noch 
mehr innerhalb der Vorhöfe des Heiligthums 
Bewegung und Durchgang nicht bloß läſtig ge— 
hindert, ſondern hier und da völlig geſperrt. 

Da verbreitete ſich unter der in vielfachem 
Hin⸗ und Hergewoge ſich drängenden Menge 
eine Neuigkeit, welche eine lebhafte allgemeine 
Ueberraſchung und Spannung zu erregen ſchien, 
und ein Zuſammenlaufen, ein Beſprechen dar— 
über, was das zu bedeuten habe, in eifrig geſti— 
culirenden Gruppen veranlaßte. Ein hoher Be— 
ſucher, der römiſche Oberſtatthalter der Provinz 
Syrien, Ceſtius Gallus, welchem der Landpfleger 
von Judäa nach der Gliederung des römischen. 
Beamtenthums und Staatstriebwerks untergeben 
ſtand, war unerwartet in Jeruſalem eingetroffen 
und hatte im Königsbaue des Herodes Wohnung 
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genommen. Wohl war es hergebracht, daß ſich 
der Landpfleger, als der von Rom aus beſtellte 
unmittelbare Vorſtand und kaiſerliche Vertreter Ä 
in dieſen Gegenden, bei den drei großen jähr— 
lichen Feſtfeiern in Jeruſalem einfand, um die 
nöthige Beaufſichtigung im Intereſſe des Kaiſers 
und Roms wegen der möglichen Unruhen, Auf— 
regungen und Tumulte, die ſich bei dieſen Ge- 
legenheiten ergeben konnten, zu üben. Aber 
man erinnerte ſich nicht, bisher jemals den zu 
Antiochien reſidirenden oberſten Leiter dieſer 
Lande bei einem jener Feſte in den Ringmauern 
der heiligen Stadt geſehen zu haben. 

In der That war es ein Anlaß von Wich— 
tigkeit, der den Oberſtatthalter bewogen hatte, 
ſich von der ſyriſchen Hauptſtadt her nach Jeru— 
ſalem aufzumachen. Schon ſeit einiger Zeit 
war ihm der Ruf einer bedenklichen Mißſtim— 
mung, die in dem Volke der Juden gähre, zu 
Ohren gekommen, und die darüber an ihn ges 
langten Gerüchte und Meldungen hatten zuletzt 
ſo bedrohlich gelautet, daß er ſich eine längere 
Unachtſamkeit nicht geſtattet hielt. Er müſſe, fo 
hatte er geäußert, die Beſorgniſſe, die man ihm 
deshalb beizubringen ſuche, für übertrieben halten. 
Doch um ſo mehr ſei es an der Zeit, ſich durch 
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eigene, perjönliche Kenntnißnahme zu überzeugen, 


wie es ſich mit der als ſo ernſtlich geſchilderten 
Gährung und deren Urſachen verhalte. Erſt 
dann werde ſich mit ſicherer Einſicht entſcheiden 
laſſen, ob und was etwa zu thun ſei, dem Uebel 
entgegenzuwirken. 

Es ſchien nun zwar nicht ſo ce dem 
Uebel auf den Grund zu dringen und die rechte 
Abhülfe dafür zu ermitteln, da das arge Re— 
giment des damaligen Landpflegers Geſſius Flo— 
rus offen zu Tage lag und der Ruf überall, 
wohin er die Kunde von dem bedenklichen Miß— 
vergnügen der Juden trug, auch von ihren Kla— 
gen über dieſes Regiment und wie daſſelbe der 
Anlaß ihrer Mißſtimmung ſei, zu erzählen 
wußte. Insbeſondere waren dem Oberſtatthalter 
darüber ſchon mehrmals ausreichende Mitthei— 
lungen zugegangen, denen er aber aus Rückſicht 
auf die einflußreichen Verbindungen, deren ſich 
Florus auch nach dem Tode ſeiner Gönnerin, der 
Kaiſerin Poppäa, am Hofe Nero's erfreute, nicht 
ſo leichten und willigen Glauben, als ſie ver— 
dienten, zu ſchenken geneigt ſchien. 

Freilich wirkten neben der habſüchtigen Will— 
kürherrſchaft des Landpflegers noch andere und 
allgemeinere Urſachen zu jener Mißſtimmung 


mit, die ſelbſt der beſte Statthalter durch das 
gerechteſte Regiment nicht zu heben vermocht 
hätte. Der Unmuth und das Unbehagen, die ein 
jedes unter fremdem Joche ſeufzende Volk mit 
Recht empfindet, verſtärkten ſich hier durch die 
beſondere Stellung und Bedeutung des unter— 
jochten Volksſtammes und durch die hohen An— 
ſprüche, die derſelbe als das erwählte Volk Gottes 
erhob; wenn auch dieſe Anſprüche von ihm ſeinen 
Zwingherren gegenüber nicht unverhohlen geltend 
gemacht wurden, ſondern im ſchweigenden Buſen 
und hinter der ſich demüthig bückenden Stirne 
verſchloſſen ruhten. Dieſes Volk, das ſich im 
Beſitze der allein wahren, zur Herrſchaft über die 
Erde berufenen Religion glaubte und ſich zum Hüter 
und Ausbreiter des Reiches Gottes auf Erden 
ſo wenig fein damaliger Stand und Werth 
dieſer erhabenen Aufgabe entſprach — auserkoren 
hielt, konnte ſich nur mit ſteigender innerer Er— 
grimmung unter dem ehernen Zwange der rö— 
miſchen Weltmacht ſehen. Zwar hatte Rom ge— 
rade in Beziehung auf die religiös-nationalen Eigen— 
thümlichkeiten des jüdiſchen Volkes eine Nachſicht 
und Nachgiebigkeit bezeigt, die über die Zugeſtänd— 
niſſe, welche es in dieſer Hinſicht zu machen 
pflegte, auffällig hinausging. Ueber alle Pro- 


vinzen ſeines weitgedehnten Weltreiches hin hatte 
es, wie aus heimlicher Ehrfurcht vor der Art 
und Religion jenes wunderſamen Volkes, den 
Juden ganz ungewöhnliche Vorrechte und Be— 
freiungen zugeſtanden. Doch war das Selbſt— 
gefühl des Volkes und das Bewußtſein ſeines 
bei aller äußeren Knechtung inneren Ueberge— 
wichtes und höheren Werthes im Verhältniſſe 
zu der es beherrſchenden Heidenmacht dadurch 
nur geſtiegen. 

Auch äußerte ſich im ſcharfen Gegenſatze zu 
der Anerkennungswilligkeit und heimlichen Ehr— 
furcht, aus der jene den Juden gewährten Be— 
günſtigungen zu entſpringen ſchienen, und im 
Widerſpruche mit der unzweifelhaften Hinnei— 
gung, welche bei vielen Heiden und darunter 
auch Römern ſo weit ging, ſie zum halben Ueber— 
tritte zur moſaiſchen Religion als „Proſelyten 
des Thores“ zu bewegen, ein davon höchſt ver— 
ſchiedenes Gefühl, das in der Heidenwelt ſehr 
verbreitet war, ja als das hier vorherrſchende 
zu bezeichnen iſt. Man war geneigt, an der 
Religion und Volksthümlichkeit der Juden An— 
ſtoß zu nehmen, darüber als lächerlich zu ſpotten 
und dieſes Volk als eine wunderliche Abart des 
menſchlichen Geſchlechts zu verachten, es wegen 


feiner Gehäſſigkeit gegen die religiöſen Vorſtellun— 
gen aller übrigen Völker und ſeines verkehrten, 
auf ſeine eingebildeten Vorzüge gegründeten Hoch— 
muths für eben ſo widerwärtig zu halten, als man 
es wegen ſeiner abweichenden, auffälligen, abjonder= _ 
lichen Gebräuche und ſeiner überhohen Schätzung 
derſelben der Verlachung würdig fand. Bald 
die eine, bald die andere dieſer ſehr ent— 
gegengeſetzten Auffaſſungen, doch ungleich öfter 
die ungünſtige, machte ſich bei den einzelnen 
Römern, die mit den Juden in Verkehr kamen, 
bemerklich und geltend, oder wog auch wohl ab— 
wechſelnd in dem ſeltſamen Gemiſche vor, worin 
zuweilen beide in derſelben Bruſt durcheinander 
wirkten. b 

Bei dem Landpfleger Geſſius Florus aber 
fand eine ſolche Miſchung nicht ſtatt. Die Un— 
gunſt und höhniſche Geringſchätzung, die er wider 
das Volk der Juden hegte, wurde bei ihm durch 
keine ihr entgegenwirkenden Elemente der An⸗ 
ziehung, durch keine ihn heimlich überkommende 
ehrfürchtige Scheu gemildert. Ein fo in alle 
Verdorbenheit der damaligen Zuſtände des Hei— 
den⸗ und Römerthums verwachſener Menſch, 
dem jeder Sinn für das Tiefere und Höhere, 
nicht bloß in Sachen der Religion, mangelte, 


fonnte ja für eine derartige Scheu nicht em⸗ 


pfänglich ſein. Er konnte den Glanz des Ur— 
göttlichen und ewig Wahren, der noch aus dem 


Zerrbilde von hierarchiſcher Verknöcherung und 


phariſäiſcher Veräußerlichung, in das die Reli— 
gion und Sitte der Juden verfallen war, 
ſtrahlte, nicht anders als zu geſteigertem Wider— 
willen empfinden. Die von ihm geübte Herr— 
ſchaft, von der man ſich ohnedies nach ſeinem 
Charakter und ſeinem bisherigen Lebensgange 
nichts Gutes hatte verſprechen dürfen, mußte 
dadurch nothwendig noch drückender, noch ge— 
neigter zu einem ſchamloſen Sichgehenlaſſen in 
Willkürlichkeiten und Schlechtigkeiten aller Art 
gemacht werden; vornehmlich ſeitdem ihn der 
Tod der Kaiſerin Poppäa einer beſchwerlichen 
Rückſicht auf deren Vorliebe für eee und 
Jüdiſches überhob. 

Die nächſte und dringendſte Urſache der = 
renden Unzufriedenheit blieb hiernach das Ver— 
halten des Mannes, der im Namen Roms un— 
mittelbar über die heilige Stadt und Judäa wie 
Galiläa gebot. Auch er war ſchon am geſtrigen 
Abende in Jeruſalem angelangt. Er hatte um 
ſo weniger gemeint, bei dem diesmaligen Oſter— 


feſte ausbleiben zu dürfen, als ihm das Vor- 


on en Henbfihtigten Reiſe nicht Sie 
i geblieben war, und er bei einem Anlaſſe, der ſeine 
1 Perſon und ſein perſönlichſtes Intereſſe ſo nahe 1 
„sul, nichts zu verſäumen wünſchte. 
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Zweites Kapitel. 


Noch Früh am Vormittage kam der Oberftatt- 
halter durch den Säulengang, welcher die Burg 
Antonia mit dem Tempel verband, in den äußeren 
Vorhof, um dem Opfer für den Kaiſer, das hier 
an jedem Tage gebracht zu werden pflegte, bei— 
zuwohnen und bei dieſer Gelegenheit das be— 
rühmte Wundergebäude, inſoweit es ihm als 
Heiden verſtattet war, zu beſichtigen. Die ſeiner 
Erſcheinung harrenden Hohenprieſter und Ael— 
teſten gingen ihm mit tiefgeneigten Häuptern 
und vor der Bruſt gefalteten Armen zur Be⸗ 
grüßung entgegen. Er kam mit einem Gefolge, 
wie es ſeinem Range und ſeiner Amtswürde 
entſprach, eine Schaar von den Kriegern der rö— 
miſchen Legion, welche in der an den Tempel 
anſtoßenden Burg in Beſatzung lag, als eine 
Art von Leibwache hinter ſich; während die zur 
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Tempelwache für die Dauer der Feſtzeit beſtimmte 
Cohorte, dem Herkommen gemäß, in den weſt— 
lichen Vorhallen des Tempels ihre Aufſtellung 
nahm. i 

An ſeiner Seite ſah man den Landpfleger, 
deſſen Anblick eine ſichtliche Erregung in der 
verſammelten Maſſe, durch die der Zug ſeinen Weg 
zu nehmen hatte, hervorrief. Gleich bei den 
erſten Schritten, welche die beiden Würdenträger 
durch die ſich vor ihnen mit dem Anſcheine be— 
reitwilliger Ehrerbietung öffnende Menge thaten, 
lief ein ſtärker und ſtärker anſchwellendes Ge— 
murmel, das mit dieſem ehrerbietigen Ausweichen 
nicht zu ſtimmen ſchien, durch die ſich, um Raum 
zu gewähren, links und rechts ineinander preſſen— 
den Haufen. Schon blickte ſich der Oberſtatt— 
halter und noch betroffener der Landpfleger nach 
den ihnen folgenden Kriegern, ob ſie auch zur 
Hand ſeien, um, und auch der Befehlshaber der 
Tempelwache dort in den Säulenhallen, zu dem 
das bedenkliche Murmeln drang, fand ſich veran— 
laßt, das Befehlswort zu feſterer Schließung der 
Glieder und kampfbereiter Faſſung der Speere 
zu geben. 

Doch erwies ſich bald, daß es von den Kopf 
an Kopf Umſtehenden nicht auf Gewaltthat und 
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aufrühreriſchen Mordanfall abgeſehen ſei. Das 
dumpfe Murmeln verdeutlichte ſich, aber nicht 
zur mordgierigen Drohung, ſondern zum Gejam— 
mer, zur Klage. Ein greller Wehelaut ächzte 
auf, erſt einzeln, dann hier und da, bis derſelbe 
rings, das Ohr zerreißend, aus Tauſenden von 
Kehlen zu ſchluchzen ſchien. Flehende Hände 
ſtreckten ſich auf den Oberſtatthalter zu. Reihen— 
weiſe lagen die Vorderſten und Nächſten auf die 
Kniee geworfen. Auch dahinter, ſo weit das Ge— 


dränge nur dazu Platz ließ, bogen ſich Kniee an 


Knieen. Hilf, hilf, erbarme dich, flehte es, wehre 
dem Manne des Unheils, dem Verſchlinger, dem 


Landverderber! Rette uns vor ſeinen Griffen. 


und Tücken! Hilf! hilf! erbarme dich! 

Der Landpfleger war bei der ſo offen, wenn auch 
bittweiſe, wider ihn erhobenen Anklage ein we— 
nig bleich geworden. Doch hatte er ſchnell ſo 
viel Faſſung zu gewinnen vermocht, um ein Lä— 
cheln des Hohnes auf ſeine Lippen zu zwingen 
und ſeine Verwirrung hinter der Miene einer 
ſtolzen Verachtung zu bergen. 

Auch für den Oberſtatthalter ſchien dieſes 
knieende Anflehen etwas unheimlich Ueberraſchen— 
des und Schreckendes zu haben. Der Ausdruck 
von Betroffenheit, der bei dem Gemurmel in 
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ſeinem Antlitze aufgetaucht war, milderte ſich 
nicht, ſondern ſteigerte ſich eher durch den Aus— 
druck einer peinlichen Verlegenheit, der ſich damit 
miſchte. Lag nicht hier in dem Flehen ſchon ein 
freches Unterfangen, ein halber Aufruhr, die kühne, 
rückſichtsloſe Erhebung gegen einen Hochgeſtellten 
und Mächtigen, einen angeſehenen Beamten des 
Reiches? Und der ſo ſchwer Beſchuldigte, gegen 
den man ſeine Hülfe anrief, es war ein Mann 
der Hofränke und gewandten Verſchlagenheit, 
dem es, auch nachdem ſeine Hauptſtütze, die Kai— 
ſerin Poppäa, jenem tödtlichen Fußſtoße ihres 
entſetzlichen Gatten erlegen war, noch immer an 
Kanälen und Einflüſſen, um ſich in der Gunſt 
des verrückt⸗launenhaften Kaiſers zu halten, nicht 
fehlte; ſo daß ein Angehen von Seite ſeines 
Vorgeſetzten gegen ihn als gefährlich erſchien. 
Dennoch fand der römische Satrap dieſem inſtän⸗ 
digen, knieenden Flehen gegenüber auch nicht den 
Muth zu entſchloſſener Abweiſung. Weniger 
aus Furcht (denn er war, außer im Hinblicke 
auf den Zorn des Kaiſers, kein Furchtſamer), 
als weil hier in der Bitte eine eigenthümliche 

Macht lag, der ſich ſchwer widerſtehen ließ, et— 
was Unabweisliches, Dringendes, Zwingendes, 
deſſen dem Flehen dieſes Volkes eigene Kraft ſich 
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ſchon mehr als einmal an dem ſonſt ſo unem— 
pfindſamen Sinne ſeiner römiſchen Herrſcher be— 
thätigt hatte. Zum erſten Male fühlte Ceſtius dieſe 
Macht der jüdiſchen Bitte mit aller Schärfe ihrer 
zähen Inſtändigkeit und dabei in einer Maſſen— 
haftigkeit, welche den Eindruck vertauſendfachte, 
auf ſich eindringen. Hörte man es nicht den 
Stimmen, die hier flehten, an, daß dieſe Bitten— 
den, auch wenn er die Speere der Tempelwache 
gegen ſie heranrufe und ein allgemeines Würgen 
gebiete, noch bis zum letzten Athemzuge fortzu— 
bitten und den Tod auf den gebeugten Knieen 
zu erwarten entſchloſſen ſeien. 

Beruhigt euch, ſprach er unſicher ſtockend. 
Haltet Ruhe, befehl' ich. Ich verſpreche euch, 
daß ich — daß ich mich bemühen will, den Land— 
pfleger für die Zukunft — zu größerer Milde 
gegen euch zu bewegen. 

Die bittende Menge, wie durch dieſe Zuſiche 
rung befriedigt, verſtummte. Das Opfer für 
den Kaiſer wurde in der hergebrachten Weiſe 
ohne weitere Störung gebracht. 

Doch ſchien ſich der Oberſtatthalter hier nicht 
ſo wohl und behaglich zu fühlen, um zu längerem 
Verweilen als nöthig geneigt zu ſein. Sogleich 
nach dem Schluſſe der Opferhandlung wandte er 
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ſich, von Florus gefolgt, nach der Antonia zurück, 
ohne noch einen Umgang durch die Säulenhallen 
zu halten und die äußern Tempelräume, ſo wie 
er beabſichtigt hatte, näher in Augenſchein zu 
nehmen. 8 

Auch erfuhr man am nächſten Morgen, daß 
er Jeruſalem bereits, in Begleitung des Land— 
Anlegers, Wiener verlaſſen habe. Er war, wie 
man mit Beſtürzung vernahm, in demſelben Wa— 
gen mit dieſem aus dem Thore gefahren und 
hatte den Weg nach Cäſarea am Meere, dem 
Wohnſitze des Landpflegers, eingeſchlagen; eine 
Nachricht, deren Auffälligkeit und üble Bedeu— 
tung dadurch nur wenig gemildert wurde, daß 
über Cäſarea die gewöhnliche und nächſte Straße 
nach Antiochien, als der eigenen Reſidenz des 
Oberſtatthalters, führte. 

Eine große Aufregung und unruhige Wal— 
lung machte ſich in Folge dieſer Kunde überall 
in den Gemüthern, die durch das Verſprechen des 
Oberſtatthalters kaum erſt beſchwichtigt worden, 
bemerklich. Man unterhielt ſich von nichts An— 
derem, als von der eiligen gemeinſamen Abreiſe, 
von dem Auftritte im Tempel und den Mienen 
des Florus dabei, von der Zuſage des Oberſtatt— 


halters; erwog, überlegte, erörterte, was man 
F. v. Uechtritz, Eleazar. I. 3 


aus dem Allen zu hoffen, zu fürchten habe. Ein 
jeder der aus den verſchiedenen Gegenden Pa— 
läſtinas her Eingetroffenen hatte irgend ein an— 
deres Beiſpiel von den Bedrückungen, der launen— 
haften Ungerechtigkeit und ſchamloſen Beſtechlich— 


keit des Landpflegers mitzutheilen, wodurch einer- 


ſeits der Drang nach Abhülfe, anderſeits die 
Sorge, ob die öffentliche Anklage, die man er— 
hoben, die gewünſchten Früchte tragen oder nur 
größeres Unheil auf Iſrael häufen werde, immer 
höher geſteigert wurde. Kaum vermochte die 
hehre Feier des großen Brandopfers, welches am 
erſten Oſtertage, wie auch an den übrigen Ta— 
gen des Feſtes, außer dem gewöhnlichen Morgen— 
brandopfer dargebracht wurde, die Seelen der 
dabei Anweſenden von dem Gegenſtande, der ſie 
gefeſſelt hielt, abzuziehen und in eine Stimmung 
der Sammlung und Andacht, wie ſie der feier— 
lichen Handlung entſprach, zu verſetzen. Wohl 
herrſchte, während die Prieſter das Blut der ge— 
opferten Farren an dem Altar umherſprengten, 


oder während ſie die Opferſtücke auf das Holz, das 


über dem Feuer auf dem Altar geſchichtet war, 
legten, in der dichtgedrängten Verſammlung ein 
gottesfürchtiges, andächtiges Schweigen; wohl 
ſtimmte dieſelbe, während das Feuer um die 
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Opferſtücke auf dem Holze her loderte und ſie 
zum ſüßen Geruche dem Herrn verzehrte, in die 
Pſalmen der Tempelſänger mit mächtig anſchwel— 
lendem Chorgeſang ein. Aber innerlich in den 
meiſten Gemüthern arbeitete die Erregung, die 
Unruhe, die Beſchäftigung mit den Fragen, deren 
Löſung für das Schickſal und die Zukunft ebenſo 
des Volkes als jedes Einzelnen von ſo folgen— 
ſchwerer Bedeutung erſchien, heimlich fort. Bald 
nach Beendigung der Opferhandlung waren die 
Zungen darüber wieder im Gange. Die Hoff— 
nung, die man anfangs auf die Verſicherung des 
Ceſtius, daß er den Landpfleger zu größerer 
Milde beſtimmen wolle, gebaut hatte, dieſe Hoff- 
nung fing in Erinnerung des höhniſchen Lä— 
chelns, das dabei auf den Lippen des Florus 
geſpielt hatte, und auf Grund der Nachricht, 
daß Beide im nämlichen Wagen von Serufa- 
lem abgereiſt ſeien, mehr und mehr an, ſich 
in Beſorgniß und Mißtrauen zu verwandeln. 
Was ſollte überhaupt das Verſprechen heißen, 
daß er Florus zu größerer Milde bewegen wolle? 
Was weiter als gütliches Zureden wurde dadurch 
in Ausſicht geſtellt? Wenn der Oberſtatthal— 
ter die Anklage des Volkes als der Berückſich⸗ 


tigung werth und begründet erkannt habe, ſei 
3 * 
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aber was Anderes als der Verſuch, hier durch 
freundſchaftliches Zureden zu helfen, am Platze. 
Und wenn man nur wenigſtens das zu erwarten 
hätte. Statt deſſen ſei zu fürchten, daß man 
nichts, als eine ſchärfere Reizung des Tyrannen 
erlangt habe. 

Dieſe Befürchtung, die ſowohl bei den Vor— 
nehmen und Reichen als in den Kreiſen des 
Volkes, jemehr Geſpräche und Ueberlegungen man 
über die jüngſten Vorgänge anſtellte, immer 
weiter und tiefer griff, äußerte ſich bei den er— 
ſteren als eine ſich ſteigernde, bange Unglücks— 
ahnung und Niedergeſchlagenheit, während in dem 
Volke mehr Unmuth und Ergrimmung als Furcht 
zu bemerken war. Auch ſchien es, daß die höhe— 
ren und begüterten Klaſſen nicht weniger durch 
die Wahrnehmung dieſer Volksſtimmung, als 
durch die Beſorgniß vor den Folgen, die der 
Auftritt im Tempel von Seite des Florus haben 
werde, beunruhigt wurden. Doch gingen inſofern 
beide Befürchtungen in Eine zuſammen, als jene 
Mißſtimmung mit der Reizung des Landpflegers 
verderblich zuſammenzuwirken drohte, um ſtür— 
miſche Tage des Unheils über Juda zu bringen. 


Drittes Kapitel. 


Denn allerdings gab ſich der im Volke er— 
regte Mißmuth ſchon in ſehr bedenklichen, auf— 
ſtandsluſtigen Reden kund. Auch fehlte es in 
den Volkshaufen nicht an ſolchen, die ſich nicht 
bloß ſelber als Ergrimmte und zum Aufſtand 
Geneigte erklärten, ſondern ſich auch bemühten, 
dieſe Geneigtheit, indem ſie ſich da und dort in 
Geſpräch einließen, auf Andere zu verbreiten und 
die allgemeine Mißſtimmung durch aufreizendes 

Anſtacheln zu erhöhen. 
| Vornehmlich ſah man einen ſchon grauhaa— 
rigen Mann in dieſer Weiſe thätig. Nach dem 
ſonnenverbrannten Geſichte und dem Umhange von 
roh zuſammengenähten Ziegenfellen um ſeine 
Schultern, dem hohen gebogenen Stabe in ſei— 
ner Hand, auf den er ſich ſtützte, mußte man 
ihn für einen Hirten aus einem der vielen Berg- 
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und Weideländer Judäa's halten. Auch die le— 
derne Hirtentaſche, die um ſeine Schultern hing, 
ſprach dafür; von welcher, wie von dem Stabe, 
ſo ſchien es, er ſich auch bei der Wallfahrt zum 
Feſte als von gewohnten und für die weite 
Wanderung brauchbaren Begleitern nicht hatte 
trennen wollen. Doch war manches in ſeinem 
Weſen, was zu dem angenommenen Charakter 
nicht ſtimmte. Der intelligente Blick des geiſt— 
vollen Auges, die durchfurchte, ſich als die lang— 
jährige Werkſtatt eines erregten Geiſteslebens 
ankündende Stirne, ſowie die ſelbſt unter der 
Hülle des Bartes erkennbare Feinheit und Schärfe 
der Linien des Mundes ſchienen eher aus der 
Studirſtube des Gelehrten, als vom Weiden an 
den Abhängen und in den Gründen der Berge 
zu ſtammen. Auch etwas Finſteres, Verwildertes, 
Unheimliches im Ausdrucke wollte nicht zu ven 
Hirten paſſen. 

Eben war er zu der Gruppe dort in der Vor— 
halle des Tempels getreten, die ſich um einen erſt 
am Abende vorher in Jeruſalem Angelangten 
verſammelt hatte. Der neue Ankömmling war 

in einer Erzählung begriffen, welche die Auf— 
merkſamkeit der ihn umringenden Hörer ſehr in 
Anſpruch zu nehmen ſchien. Durch allerlei Zu— 
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fälle und Aufenthalte, die ihn unterwegs be— 
troffen hatten, war er an einer früheren Ankunft 
verhindert worden und aus Anlaß dieſer Ver— 
ſpätung auf der Straße von Lydda nach Jeruſa— 
lem dem in Begleitung des Landpflegers reifen: 
den Oberſtatthalter begegnet. Man ſah, wie ſehr 
es Alle, die ſeiner Erzählung davon lauſchten“ 
intereſſirte, die näheren Umſtände der Begegnung 
und was er bei dieſer Gelegenheit gehört und 
geſehen, aus ſeinem Munde zu vernehmen, um 
daraus, von wie geringer Erheblichkeit es auch 
ſcheinen mochte, weitere Folgerungen und Schlüſſe 
zu ziehen. | 
Ich kam, lautete die Erzählung, mit meinen 
Vettern Samuel und Iſaak, die wie ich noch 
zum Feſte zogen, geſtern von Lydda her die 
Straße herauf. Da ſahen wir ein Gewirr auf 
der Straße von Wagen und Roſſen. Als wir 
näher herankamen, erkannten meine Gefährten 
den Oberſtatthalter, den ſie einmal bei einer 
Reiſe nach Antiochien dort im Amphitheater ge 
ſehen. Abſeits vom Gewirre, eine Strecke da- 
hinter, wandelte er im Schatten der Felſen am 
Rande der Straße in angelegentlichem Geſpräche 
mit dem Landpfleger auf und nieder, während 
auf einem Feldtiſche das Frühſtück für ſie zu— 
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rechtgeſtellt wurde. Ich Jah, als wir in ihrer 
Nähe mit ehrfürchtigem Gruße, aber von ihnen 
unbeachtet, vorbeigingen, den Landpfleger mit 
erhitzter Wange und lebhafter Handbewegung auf 


den Oberſtatthalter einreden, welcher ihm mit 


achtſamer Miene, ſeinen Schritt einhaltend, zu— 
hörte. Noch ehe wir ganz heran waren, lachte 
Ceſtius laut auf, wie über einen Scherz, den 
der Landpfleger in ſeine Vorſtellungen gemiſcht 
hatte, und im Vorbeigehen hörte ich deutlich die 
Worte des Landpflegers, bei denen der Oberſtatt— 
halter auf's Neue in's Lachen gerieth — 

Die Worte? frug der anſcheinende Hirt. 

„Wenn wir dieſen Götter- und Schweins— 
verächtern, dieſer zudringlichen, beſchnittenen 
Brut — das Weitere verſtand ich nicht. 

Nun ja, man ſieht, bemerkte der Hirt mit 
herber Bitterkeit, ſie haben ſich im Hohne über 
unſer heiliges Geſetz, unſere vom Herrn verord— 
neten Gebräuche verſtändigt. Und von dieſem 
hohnlachenden Ceſtius, der fein Ohr fo willig 
dem Geſpötte, der Beſchwatzung des Tyrannen 
hinneigt, wollt ihr noch Hülfe hoffen? Nein, 
hofft ſie einzig von euren Armen und von dem 
Beiſtande Gottes! 

Er ſchaute bei dieſen Worten prüfend im 
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druck dieſelben hervorbrächten. Da traf ſein 
Auge auf das eines Jünglings ihm gegenüber. 
Er ſtutzte, ſein Blick haftete auf dem Jünglinge, 
deſſen Auge, wie von dem auf ihm haftenden 
Blicke beunruhigt, ſeinerſeits verlegen und un— 
ſicher zu ſchweifen begann. 

Schon am Tage vorher war Eleazar der 
finſtern Geſtalt im Gewühle des Volkes begegnet 
und hatte deren Blicke, bis ein dazwiſchen drän— 
gender Haufe Beide auseinandergeriſſen hatte, mit 
unbehaglicher, beinahe beängſtigender Empfindung 
auf ſich haften ſehen. Auch jetzt empfand er einen 
ſolchen unbehaglichen Druck, zog ſich hinter ein 
paar Andere, als wolle er ſich vor dem forſchen— 
den Auge des alten Hirten bergen, zurück, ohne 
doch, wie dieſem nicht entging, die Gruppe zu 
verlaſſen. Denn neben allem Unheimlichen wirk— 
ten die Züge des Mannes wie mit einer ban— 
nenden Anziehung auf ihn. 

Wähnt nicht, fuhr der Finſtere, ſeine Stimme 
und den Nachdruck ſeiner Worte noch ſteigernd, 
fort; wähnt nicht, daß der Herr euch helfen 
werde, ſo lange ihr die Hände müſſig in den 
Schooß legt. Gott iſt nicht anders in der Noth 
zur Hülfe bereit, als wenn der Bedrängte das 
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Seine da thut, ſich Rettung zu ſchaffen. Nur 
denen ſteht er bei, die ihre Sehnen zur Voll— 
bringung von Kühnem und Großem ſpannen und 
vor der Mühe, deren es zur Erreichung bedarf, 
nicht zurückſchrecken. 

Seine Blicke hielten ſich bei dieſen Worten 
nach der Stelle, wo er den Kopfbund des Jüng— 
lings über den ihm zunächſt Stehenden wahr— 
nahm, gerichtet. Der Ausdruck einer ſtolzen, dro— 
henden Begeiſterung leuchtete darin auf. Schon 
mehr als einmal, ſprach er, hat das Heiden— 
thum ſein Joch über den Nacken Juda's geworfen; 
ſchon dreimal iſt dieſes als Sieger oder doch 
mit Bewahrung ſeiner heiligſten Güter aus 
Knechtſchaft und Drangſal hervorgegangen. Brauch' 
ich euch an Moſes zu mahnen, als er kühn mit 
Aaron vor das Antlitz Pharao's trat und ſie die 
Entlaſſung des Volkes aus Aegyptenland forder- 
ten? Soll ich euch den Aufbruch unſerer Vä— 
ter ſchildern, wie der Herr ſie ermuthigte, daß 
ſie ohne Scheu vor den Kriegswagen Pharao's, 
die hinter ihnen herbrauſten, ihren Zug fort— 
ſetzten? Soll ich euch ſchildern, wie Pharao mit 
all ſeinen Wagen und Reitern im rothen Meere 
verſank? Aus der Verbannung an die Flüſſe Ba— 
bels iſt unſer Volk, die Beſchwerden und Ge— 
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fahren des weiten Weges nicht ſcheuend, nur 
gläubiger und eifriger heimgekehrt, um ein ſtren⸗ 
geres Reich der Heiligherrſchaft zu gründen. 
Endlich in jener allerhöchſten Gefahr, die ihm 
aus der Herrſchaft des Heidenweſens der Griechen 
weit über Aſien und aus dem tyranniſchen Wahn— 
eifer der Nachfolger des Seleukus erwuchs; als 
Antiochus mit den grauſamſten Martern die An- 
betung der Götzen, denen er ſelber räucherte, zu 
erzwingen ſuchte; als der Abfall bereits in das 
Hoheprieſterthum eingedrungen, der Tempel des 
Herrn durch götzendieneriſche Greuel geſchändet 
war, da ſtanden Mattathias und ſeine Söhne 
nicht an, ſich mit kleinem Häuflein gegen den 
Mächtigern als Pharao zum Kampf zu erheben. 
Ihr wißt, welche Wunder der Tapferkeit und des 
Kriegsglücks ihnen unter dem Beiſtande Gottes ge— 
lungen ſind, welcher Erfolg ihr Ringen gekrönt hat. 

Befriedigung und Beifall malte ſich in den 
Mienen aller Zuhörer; das Antlitz des Redners 
aber hatte ſich düſter umwölkt, und ſeine Stimme 
dämpfte ſich zu einem Tone der Trauer. Eine 
Geſchichte, die nicht ſo fröhlich lautet, ſchließt 
ſich daran. Die Zerbrechung der ſyriſchen Ketten 
hat nur ein kurzes Aufathmen in Gedeihen und 
Freiheit zur Folge gehabt. Böſe Jahre der 
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Knechtſchaft haben ſeitdem wieder auf Juda ge- 
drückt. An das grauſame Gewaltreich des Idu— 
mäers Herodes hat ſich der Zwang eines noch 
weit ſchmachvolleren, noch weit unwürdigeren, 
unerträglicheren Joches gereiht. Das heilige 
Land und Volk ſieht ſich von den Sendlingen 
des römiſchen Kaiſers nach Laune beherrſcht, ſich 
von den Steuern der Römer als ein unterthä- 
niges Anhängſel des heidniſchen Weltreichs be— 
laſtet. Wohl hat ſich ſofort, als die Schatzung 
des Quirinus über das Volk Gottes erging, ein 
von Gott erweckter Held und Lehrer dagegen er— 
hoben und die Bewohner Judäa's und Galiläa's 
zum Widerſtande, zur Herſtellung der reinen 
Gottherrſchaft über Iſrael, zur Vertheidigung der 
uralt heiligen Gerechtſame unſeres Volkes, das 
nie andere Steuern als an den Tempel Gottes 
entrichtet, gerufen. Wer hat nicht den Namen 
Judas’, des Gaulonäers, gehört? Wer nicht 
von ſeiner kühnen Erhebung — von ſeinem 
blutigen Ausgang vernommen! Er iſt der 
Uebermacht erlegen, als Held gefallen, ſeine 
Leiche den Raubthieren des Gebirges und den 
Vögeln des Himmels zum Fraße gegeben worden. 

Aber was thut's ? ſchmetterte er wie eine 
Drommete faſt jubilirend auf. Er hat doch 


einen Feuerbrand in die Herzen geworfen, der 
nicht verlöſchen wird, bis ganz Iſrael, davon er— 
griffen, in Flammen ſteht und die Feuerzungen 
über dem Amtsſtuhle des römiſchen Landpflegers 
zuſammenſchlagen, ja vielleicht bis zum Throne 
des Römerkaiſers hinauflecken! 

Er war bei Nennung des Judas von Gaulon 
einen Schritt nach der Seite zu, wo der Jüng— 
ling ſtand, getreten. Auch war gleich nach dieſer 
Nennung das Antlitz Eleazar's zwiſchen den Vor— 
ſtehenden wieder ſichtbar geworden. Eine tiefe 
Aufregung ſprach ſich darin aus, die ihn der 
noch ſchärfer als vorher auf ihn geſpannten Blicke 
des unheimlichen Graukopfs nicht mehr achten 
ließ. Ein wilder Preis des gaulonäiſchen Secten— 
ſtifters und Volkserregers, der nicht bloß ein Held 
wie der große Judas Makkabäus, nicht bloß 
ein tiefkundiger Geſetzeslehrer wie Eſra, ſondern 
beides zugleich geweſen, ging aus dem Munde 
des Redners. Die Augen des Mannes im Mantel 
von Ziegenfellen loderten unter den dunkeln 
Brauen wie Meteore der Nacht und entluden 
ſich wie in glühender Lava auf das Antlitz des 
Jünglings hin. Auch die Blicke Eleazar's, jetzt 
unbeirrt und ungeblendet von dem düſtern Glanze, 
der auf ſie einſtrahlte, leuchteten flammender, wil— 


Andere; es war als ob ſich Seele an Seele in 5 
Beiden immer e immer zorn⸗ 
bdüſterer, immer wilder entzün 


Viertes Kapitel. 


Während deſſen war ein angeſehener und 
reicher Sadducäer von prieſterlichem Geſchlechte 
und Mitglied des hohen Rathes in den Kreis, 
der ſich mit jedem Augenblicke zahlreicher und 
dichter um den beredten Hirten zu ſammeln be— 
gann, getreten. Alles machte dem vornehmen, 
reichen, wohlbeleibten Rathsherrn ehrfürchtig 
Platz. Nur der Redner und ſein achtſamſter 
Hörer, der Jüngling, ſchienen deſſen Annäherung 
nicht gewahr zu werden. 

Ein Geknirſch des Ingrimms ſcholl von den 
Lippen des (das drängte ſich immer deutlicher 
auf) nur ſcheinbaren Hirten. Von der ganzen 
Heftigkeit jüdiſchen Geifereifers erfaßt, brach 
er in die Worte aus: Wehe, wehe, wehe über 
die Elenden, die den Staub zu den Füßen der 
Römer lecken und dabei mit ſelbſtwilliger Ber: 
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kehrtheit auf die Gnade des Gottes unſerer Väter 
für ſich und ihr Volk hoffen! Muß nicht ein 
Blinder und Blöder an Geiſt in Iſrael einſehen, 
daß ſich das Heidenthum ſo bedrohlich wie nie 
zur Weltherrſchaft aufrankt, daß das Gewölbe 
zum Rieſenbaue des großen Götzentempels und 
Kerkers über alle Völker der Erde faſt ſchon 
geſchloſſen iſt? Meint ihr, daß der Dienſt Je— 
hova's in der Dunſtluft dieſes Hauſes des Un— 
heils freudig und fruchtbar beſtehen könne? Wenn 
wir das Heidenthum Roms geduldig gewähren 
laſſen, wird es ſein Werk vollenden und auf 
ewig die Verbreitung des Reiches Gottes auf. 
Erden hindern. Gott wird ſich von ſeinem Volke 
abwenden, den Samen Abraham's mit der ganzen 
übrigen Welt dem Verderben und Fluche an— 
heimgeben. Ja, Fluch, Fluch, Fluch wird Iſrael's 
Erbe ſein! 

Darum gilt es, rief er mit durchdringendem 
Tone, dem Beiſpiele des Gaulonäers zu folgen, 
auch wenn uns ein Untergang wie den Gaulo— 
näer bedroht. Ein ächter Bekenner unſeres Got— 
tes darf nicht davor zurückbangen, ſich für das 
Geſetz und die Verheißungen des Herrn dem 
Tode zu weihen. Wer ſo ſtirbt, hat ſich un— 
ſterbliches Leben und den Genuß ewiger Güter 
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geſichert. Ein unvergängliches Lichtmeer in der 
Theilnahme an den Himmelsglorien des endloſen 
ſeligen Daſeins, das der ſo geſchiedenen Seelen 
wartet, thut ſich ihm auf. 

Mehrere unter den Zuhörern ſchienen nach 
dem Ausdrucke, der in ihren Zügen ſtutzte, den 
in Ausſicht geſtellten Genuß ewiger Freuden gegen 
die augenblicklich zu übernehmende Gefahr be— 
denklich zu wägen. Andere blickten mit trotziger 
Entſchloſſenheit; am ergriffenſten, trotzig erregte— 
ſten Eleazar. 

Der Redner hatte ſich nur einen tieferen Athem— 
zug zum Ausruhen verſtattet. Nicht als ob, ſo 
hallte wie Hammerſchlag auf Hammerſchlag ſchon 
wieder ſein Wort, weil dem Gaulonäer das Glück 
verſagt hat, es auch uns verſagen müſſe. Auch 
Judas, der große Makkabäus, fiel in blutiger 
Niederlage, die all ſeine und ſeines Volkes Hoff— 
nungen zu vernichten ſchien. Aber ſein Helden— 
bruder Jonathan harrte ſtandhaft im Kampfe 
aus, und auch Simon, der letzte Ueberreſt von 
den Heldenſöhnen des Mattathias, ließ ſich nicht 
entmuthigen, als Jonathan nach vieljährigem 
Glücke dem Verrathe der Syrer erlag. Unter 
dem Sohne Simon's aber war Juda frei! — 


Doch allerdings nicht anders und eher Ale als 
F. v. Uechtritz, Eleazar. I. 


N 
e 


50 


nach Erweis des zäheſten Opfermuthes, der ent— 
ſchloſſenſten, nachhaltigſten Stählung von Sinn 
und Gemüth, der ganzen rückſichtsloſen Hingebung 


des ächten Juden an das Geſetz und den Willen 


des Herrn. Wir dürfen — ſo ergeht der Ruf 
Gottes an uns — keinen Anſtand nehmen, dem 
übergewaltigen Heidenthume mit äußerſter Todes— 
verachtung die Spitze zu bieten, die unabänder— 
lichen Ordnungen des Reiches Gottes in aller 
Schärfe geltend zu machen, uns auf kein 
Markten darüber einlaſſen. Was iſt die Grund— 
ordnung dieſes Reiches? Daß Gott, der all— 
mächtige Schöpfer des Himmels und der Erde 
und der einzige wahre Herr aller Menſchen, in 
Folge der Offenbarungen ſeiner Herrlichkeit an 
die Väter und des Bundes, den er mit ihnen 
geſchloſſen, der alleinige, unmittelbare, heilig 
waltende Herr und Führer ſeines Volkes ſei. 
Wir müſſen es im rechten, ſtrengen Sinne ſeines 
Geſetzes für einen Abfall von Gott erachten, ſo 
wir einen Andern, denn Gott, als Juda's Herrn 
anerkennen, uns unter die Oberherrſchaft eines 


Menſchen beugen, wie hoch er auch in Macht 


und Uebermuth prangen mag. Darum liegt uns 
ob, uns unerſchrocken zu dem Bekenntniſſe zu 
ermannen, daß wir die Herrſchaft des Kaiſers 
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zu Rom über uns als eine freventliche Vermeſſen— 
heit und Anmaßung der Rechte Gottes verab- 
ſcheu'n. Es liegt uns ob, nach dieſem Bekennt— 
niß zu handeln. 

Der vornehme Sadducäer im Kreiſe der Zu- 
hörer hatte ſchon vielfache Zeichen des Unwillens 
und der Mißbilligung gegeben. Doch ſeine Ver— 
ſuche, den hervorſprudelnden Wortſtrom zu un— 
terbrechen, waren erfolglos und von dem eifrigen 
Redner unbeachtet geblieben. 

Erſt jetzt, wo dieſer einhielt, gelang es dem 
Geärgerten, ſich mit einer Miene der Autorität 
und Würde vernehmlich zu machen. 

O man kennt dieſe Weisheit, ſprach er, dieſe 
Ueberſpannung der Wahrheit von dem Her— 
renrechte des allmächtigen Gottes und die wahn— 

ſinnigen Folgerungen, die ein tolldreiſter Sinn 
daraus zieht. Man weiß, aus weſſen Schule ſie 
ſtammt, dieſe hochtönende Lehre des Aufruhrs. 
Wir haben ihn ja noch eben weidlich preiſen 
hören, den unheils vollen Schwärmer von Gaulon. 
— Aufwiegler, du biſt nicht, was du ſcheinſt. 
Wie käme der Hirt dazu, mit ſo gewandter Zunge 
den Schriftgelehrten zu ſpielen? | 

War nicht auch Amos, der Prophet, ein Hirt? 
Hat der Geiſt des Herrn nicht auf David, ſchon 
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als er noch die Heerde ſeines Vaters weidete, 
geruht? 

Der Geiſt des Herrn und die Redefertigkeit 
des Schriftgelehrten ſind nicht daſſelbe, wie am be— 
ſten dein Judas von Gaulon beweiſt. Wagſt du's, 
den Namen David's zu nennen, den du geläſtert 
haſt? Denn wenn alle Herrſchaft eines Menſchen 
über uns, wie du behaupteſt, Sünde und Frevel iſt, 
ſo war auch die Herrſchaft David's ein Frevel. 
Der Einwurf des Sadducäers äußerte auf 
die Umſtehenden eine ſichtliche Wirkung. Die 
Herrſchaft David's ein Frevel!! murrte es rings 
betroffen und unwillig. 

Doch der Grauhaarige zeigte ſich durch die 
ihm ungünſtige Wirkung wenig erſchüttert. Ein 
Lächeln der Ueberlegenheit flimmerte über die 
Furchen ſeines Antlitzes hin. Meinſt du, ſprach 
er, weil du ein Haupt und Rathsherr in Iſrael 
biſt, mich mit deiner Seichtheit verblüffen zu 
können? Als das Volk von Samuel forderte, 
daß er über ſie einen König ſetze, wie alle Hei— 
den haben, und als Samuel hinging, vor dem 
Herrn zu beten, da ſagte der Herr zu ihm: Ge— 
horche der Stimme des Volkes, denn ſie haben 
nicht dich, ſondern mich verworfen? — Zu dem 
Volke aber ſprach Samuel: Ihr verlangt, daß 


ein König über euch herrſche, jo doch der Herr 
euer König war. Ihr habt heute euren Gott 
verworfen, der euch aus all eurem Ungluͤck und 
Trübſal geholfen hat. — Nur weil ihre Ver— 
blendung und Herzenshärtigkeit es nicht beſſer 
wollte, hat Gott ihrem Drängen nachgegeben und 
ihnen einen König beſtellt. Aber iſt es was 
Leichtes, das er ihnen zur Laſt legt, wenn er 
ſagt: Sie haben mich, ihren Gott, verworfen? 

Eine allgemeine nachdenkliche Stille folgte 
dieſen Worten. Ei, wie ſchriftkundig! lispelte 
der Sadducäer. Er konnte die Bibelrichtigkeit 
der Ausführung nicht beſtreiten; auch war er im 
Intereſſe der Hierarchie, an welchem er nahe be— 
theiligt war, geneigt, darauf einzugehen. Aber 
von der andern Seite ſchien es dringend nöthig, 
den Aufreger und Aufrührer nicht ungehindert 
gewähren zu laſſen. 

Doch ehe er ſich aus ſeinem verlegenen Sin⸗ 
nen geſammelt hatte, kam ihm der Grauhaarige 
mit den Worten zuvor: Und warum beugen wir 
uns trotzdem voll Ehrfurcht beim Namen Da— 
vid's? Weil er ein König war, der ſich in aller 
Pracht und Macht ſeiner Krone nur als den Knecht 

Gottes empfand, ſich nur als den Vollſtrecker 
ſeines Willens gekrönt wußte. Wird nicht auch 
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Er, auf deſſen nahe Glanzenthüllung wir hoffen, 
das Heils- und Siegeslicht Iſrael's, der Meſſias, 
als ein ſolcher Königsknecht Gottes kommen und 
nur im Abglanze Gottes als „Herr zur Rechten 
des Herrn“ ſtrahlen? — Ein Königthum im 
Sinne David's, von Gott verordnet und geſalbt, 
mag bloß als ein andres Werkzeug im Dienſte 
des Herrn neben ſeinem Prieſter- und Propheten— 
thume geſchätzt werden. Aber ein Greuel vor 
Gott iſt die Herrſchaft Roms, die Herrſchaft der 
Heiden über ſein erwähltes Volk. Auf, dulde 
den Greuel nicht, o Volk Iſrael! Du das Rüſt⸗ 
zeug, der Streitwagen, die der Herr ſich bereitet 
hat, die Abgottsanbeter vor ihm huldigen zu 
machen bis an die Enden der Erde. Durch dich 
muß es ſich entſcheiden, ob Rom und ſein Götzen— 
wahn oder das heilige Gottesreich, das einſt 
Moſes auf Geheiß des Herrn geſtiftet, berufen 
ſind, die Welt zu beherrſchen. Denn Gott hat 
ſich nicht an Abraham und ſeinen Samen ver— 
kündigt, um für alle Zeiten nur innerhalb der 
Grenzen des kleinen Kanaan als „der Herr“ zu 
gelten. Steht nicht geſchrieben: Dein Erlöfer, 
der Heilige in Iſrael, wird aller Welt Gott ge— 
nannt werden! 8 
Laßt euch von dem alten Thoren, dem Schwär— 
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mer nicht irreführen, warnte der Sadducäer. 
Denkſt du mit dem Häuflein, das hier um dich 
her ſteht, einen Krieg gegen die Römer anzuhe- 
ben? Ha! ha! 

Lache nur, lache! lautete die höhniſch-ruhige 
Antwort. Ich werfe den Samen hierhin und 
dorthin. Wo er in gutes Erdreich fällt, wird 
er, wenn es an der Zeit iſt, ſchon aufgeh'n. Auf 
Eleazar zuſprechend: Nicht wahr? 

Der Sadducäer warnte und mahnte, daß man 
die Uebermacht der Römer bedenken ſolle. Die 
Römer hätten immer die Religion Juda's ge— 
ſchont und geehrt; auf den böſen Landpfleger 
könne ein beſſerer folgen. Den gaulonäiſchen 
Sectirer habe nur, was er verdient, ereilt. Er 
ſei nichts als ein wahnwitziger Schwärmer und 
Aufrührer und Räubergenoſſe geweſen, den man 
ihnen hier als Helden und zweiten Judas Mak— 
kabäus aufſchwatzen wolle. Aber der hohe Rath 
werde ſchon Sorge tragen, daß dergleichen ſchwär— 
meriſches Unkraut in der heiligen Stadt nicht zu 
breit wuchere. Ein Wink an den Hauptmann 
der Tempelwache — 

Er vollendete den Satz nicht, von dem ſtechen— 
den Blicke, den der Grauhaarige wie in ihn ein- 
bohrte, verwirrt und beläſtigt. O ja, ich glaube, 
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daß du deſſen fähig wärſt, ſagte dieſer mit 
einem Tone, der an ätzender Schärfe dem Scheide— 
waſſer glich und dem Gegner durch Mark und 
Bein zu beizen geeignet ſchien. Warum ſollte 
eine Seele wie die deine vor dem ſchnödeſten 
Verrathe an der Sache Gottes und Juda's zurück— 
ſcheuen? Nur die Sorge um deine Geldkiſten— 
ſpricht und handelt aus dir, für deſſen Unglau— 
ben und Erdenſinn dieſe Welt des Staubes als 
das Beſte, das Letzte gilt. Nur die römiſche 
Tempelwache, die du hinter dir weißt, macht 
dich ſo kühn. Wie würde dein Stolziren und 
Spreizen einſchrumpfen, Armſeliger, wenn wir, 
ſtatt im Gewühle des Vorhofs, in der — Wüſte 
gegen einander ſtänden. 

In der Wüſte? wie kommſt du darauf? 
ſtammelte der Sadducäer, indem er ein paar 
Schritte zurückwich. Wer biſt du, daß du da— 
mit zu drohen wagſt? 

Der zur Rede Geſtellte ſchwieg einen Augen— 
blick. Wer ich bin, erwiederte er nach kurzem 
Beſinnen, ſagt dir meine Tracht. Ich denke, 
man weiß, daß ſich in der Wüſte gutes Weide— 
land findet. Was ſoll alſo die Verwunderung, 
einen Hirten dort zu Hauſe zu ſehen? 

Gott ſei Dank, entgegnete der Sadducäer mit 
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erzwungenem Hohnlachen, daß ich dort mit dir 
nichts zu ſchaffen habe. Hier aber werde ich ſor— 
gen, mir vor dir Ruhe zu ſchaffen, wenn du 
dich nicht ſchleunigſt in deine Wüſte zurück— 
machſt. | 
Und Ich, ſo ſcholl es, als ſich das Mit- 
glied des hohen Rathes mit der Annahme einer 
würdevollen Haltung zum Fortgehen wandte, wie 
ein am Horizonte dumpf grollendes Gewitter ihm 
nach, Ich verkünde dir, daß der Tag nicht mehr 
ferne iſt, wo das Gekrähe deines pausbackigen 
Dünkels auch hier im Vorhof des Tempels ver— 
ſtummen wird. 


Fünftes Kapitel. 


Die Poſaunenſtöße aus dem innern Tempel 
her, als Zeichen, daß die Feier des großen, 
während des Feſtes täglich verrichteten Brand— 
opfers von zween Farren nebſt der verordneten 
Zahl von Widdern und Lämmern beginnen ſolle, 
ertönten. Die prachtvollen Thore des innern, 
nur für die Bekenner Jehova's betretbaren Vor— 
hofes, wie die des Weibervorhofes gingen auf. 
Die in dem äußern Vorhofe Verſammelten bei— 
den Geſchlechtes ſtrömten hinein. 


Auch Eleazar wandte ſich in den innern Vor— 


hof. Bei aller Ergriffenheit durch die Worte des 
eifernden Unbekannten regte ſich in ihm ein leb— 


hafter Wunſch und Drang, aus deſſen Nähe zu _ 


kommen. Noch mehr dieſer Wunſch und die all— 
gemeine Bewegung, die Alles um ihn her erfaßte, 
als ein andächtiges Bedürfniß führte ihn in den 
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innern Tempel. War doch ſeine Seele von dem 
Vernommenen zu erregt, um in dieſem Augen— 
blicke für Andacht oder Schauluſt empfänglich zu 
ſein. Die großartige Feſtfeier begann, welcher 
es heute ſelbſt nicht vorübergehend gelang, ſich 
der Aufmerkſamkeit des jungen Mannes, voll 
wie er von dem empfangenen Eindrucke war, zu 
bemächtigen. Als er ſich, wie von einem ſinn— 
lichen Ahnungsgefühle beengt, einmal nach hinten 
umblickte, ſah er den Unbekannten dicht hinter 
ſich. Das unheimlich Beklemmende, womit deſſen 
Nähe und die Blicke, auf deren ſcharfen Strahl 
ſein umblickendes Auge traf, auf ihn wirkten, 
hatte jetzt wieder die Oberhand in ihm über die 
anziehende Wirkung gewonnen. Er wechſelte 
ſeinen Platz; doch als er ſich umſah, bemerkte er, 
daß ihm der Finſtere gefolgt war. 

Es wurde ihm unerträglich; er mußte von 
ihm loskommen. So drängte er denn, weil das 
drinnen nicht zu erlangen ſchien, hinaus. Wenn der 
Läſtige ihm auch draußen hin nachfolgen ſollte, 
war er entſchloſſen, ihn zu fragen, von ihm Er— 
klärung zu fordern — — doch ſchon ſah er, als 
er ſich im äußern Vorhofe umwandte, den Grau— 
kopf hinter ſich. 

Was willſt du von mir? 
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Du trägſt ein Geſicht, war die Antwort, das 
eine Erinnerung in mir weckt. Wie heißeſt du? 
woher kommſt du? 

Was fragſt du danach? 

In deinem Angeſichte ſpielen die Züge zweier 
Menſchen, die ſich an Leib und Seele ſo ungleich, 
obwohl Vater und Sohn, waren, — die Züge 
ſpielen ſo auffällig durcheinander. — Noch ein— 
mal, woher kommſt du? 

Ich komme von Gilpha am See Genezareth. 

Wo der Sohn des Gaulonäers, der — Feig— 
ling Jairus eine Zufluchtſtätte gefunden. Hieß 
ſo dein Vater? 

Ein Blick des Zorns und der Drohung fun— 
kelte aus den Augen des Jünglings. Hüte dich, 
meinen Vater zu ſchmähen! f 

So gefällſt du mir, Lieber! Wenn ich noch, 
hätte zweifeln können, wen ich vor mir habe, 
jetzt wär' ich gewiß geworden. Das war ächte 
Gluth aus den Augen des Gaulonäers. 

Wer biſt du? | 

Nun, vor dir hab' ich keinen Grund, wie 
vor dem feiſten Sadducäer, damit an mich zu 
halten. Doch ſtill, ich ſehe dort einen Trupp 
der Tempelwache. Sie blicken ſich ſpähend um. 
Ich muß fürchten, daß der Schuft ſie gegen mich 
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in Bewegung geſetzt hat. Komm, es iſt räthlich, 
mich ihnen aus den Augen zu bringen. 

Wie von der Kraft eines Magnetes nachge— 
zogen, folgte jetzt Eleazar, wohin ihm der Andere 
voranging. | 

Als ſie glücklich, ſei es nun unbemerkt oder 
unbeachtet, aus dem Tempel hinaus waren, wan— 
delten ſie draußen eine Zeit lang ſtumm neben— 
einander durch Gäßchen auf Gäßchen, bis ſie in 
einen abgelegenen Theil der Neuſtadt, der von 
der ſtarken Erderſchütterung jüngſt mehr als die 
übrige Stadt betroffen worden, gelangten. Der 
Unbekannte winkte den Jüngling hinter ein da— 
bei eingeſtürztes und ſeitdem öde liegendes Ge— 
bäude ſich nach, deſſen noch mannhohes Bruch— 
werk ihn vor den Blicken der Vorüberkommenden 
zu decken geeignet war. 

Ich bin Einer, hob er hier an, der dir, nach— 
dem dein Vater in die Grube gegangen iſt, 
näher als ſonſt wer auf Erden ſteht; Einer 
deſſen Name zu dir gedrungen ſein muß, wenn 
wir uns auch bisher nie im Leben begegnet ſind, 
bin Manahem, dein Oheim. 

Manahem, ich ahnt' es, rief der Jüngling, 
indem er betroffen zuſammenzuckte. 

Die lebhafte Spannung, womit du dem 
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Preiſe des Gaulonäers aus meinem Munde und 
meiner Aufforderung zu kühner Erhebung nach 
ſeinem Beiſpiele lauſchteſt, wie nachher das Ge— 
funkel des Zornes aus deinem Auge machen 
mich ſicher, daß der Geiſt deines Großvaters, 
nicht der deines Vaters über dir ruht. 

Nichts wider meinen Vater! 

Wohl, wohl; er mag in Frieden ſchlafen, der 
Friedenſelige. Aber an dich richte ich die 1 
Willſt du mir folgen? 

Wohin? 

Es iſt keine Stätte des Friedens und behag⸗ 
lichen Wohlſeins, in die ich dich zu führen ver— 
ſprechen kann. Noch bin ich, wie einſt David, 
genöthigt, mich in den Schlupfwinkeln der Wüſte 
und ihren Höhlen zu bergen. Ich muß mich 
nach dem Auftritte, den ich mit dem Schelme 
von Sadducäer gehabt, beeilen, dahin zurückzu— 
kehren. Wenn dieſe Jämmerlinge mich faßten 
und herausbrächten, wer ich bin, möcht' es mir 
übel ergehen. Doch zu dem Enkel des Judas 
von Gaulon ſprech' ich: Komm mit mir! — 
Nicht auf weiche Polſter zum Ausruhen lad' ich 
dich ein, ſondern auf ein Leben voll wilder Un— 
ruhe unter Räubern, als meinen Beſchützern 
und Freunden. Dazwiſchen, doch nicht zur Er— 
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holung, erwarten dich Wanderungen an meiner 
Seite mit vorſichtiger Heimlichkeit, unter Gefahr 
und Verſteck, von Stadt zu Stadt, um uns mit 
den Freunden zu berathen, ihren Muth zu ſtärken, 
zu erkunden und zu beſchließen, was noth thut. 
Denn nicht etwa bloß die Theilnahme an den 
Thaten und Gefahren einer Räuberbande ſtell' 
ich in Ausſicht, ſondern die Aufnahme in einen 
Bund der gotteifrigſten, todesmuthigſten, unbeug— 
ſamſten Herzen. Auch meine Räuber gehören zu 
dieſem Bunde. Hat nicht auch David in der 
Wüſte als der Genoſſe von Räubern gehauſt? 
Wir bekennen uns Alle zur Lehre des Gaulo— 
näers, haben es als unſere heiligſte Pflicht er— 
kannt, das Volk Iſrael zur Freiheit, zum Ab— 
falle von den Römern zu rufen, Jeder ohne 
Furcht das Seine zu thun, um das reine, ächte 
Reich Gottes auf Erden, das durch die Herrſchaft 
der Römer geſchändet wird, wieder herzuſtellen. 
Willſt du einer von den Unſrigen, willſt du 
der Begleiter, Genoſſe, der Gehülfe deines 
Oheims bei ſeinen ſchweren ruhmvollen Mühen 
ſein? 8 

Der Jüngling ſtand in innerm Ringen. Die 
Aufforderung übte einen tiefen und ſtarken Reiz 
auf ihn. Aber noch ſtärkere Bande hielten ihn 
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ab, ſich dem Reize hinzugeben. Er war mit nahe 
Befreundeten zum Feſte gekommen, mit Vater, 
Mutter und Tochter aus dem Hauſe des Nachbarn; 
die züchtige, anmuthsvolle Salome war ſeine 
Braut, und ſeine innerſte Seele hing an dieſer 
lieblichen Würzblume, dieſer im Morgenglanze 
ihrer noch halb kindlichen Schönheit hold ſchim— 
mernden Taube von Galiläa. Er hatte ſie heute 
im Gewühle des Feſtes aus dem Auge verloren; 
aber ſeine Füße waren, als er in den Bann der 
Reden und Blicke Manahem's gerieth, auf dem 
Wege, ſie zu ſuchen, geweſen, ſein Herz voll 
Verlangen nach ihr. Und wie leuchtete ihr Bild 
eben jetzt bei der Aufforderung des Oheims und 
der ihm dadurch geſtellten Wahl in ſeiner ganzen 
zauberiſchen Anmuth und Lieblichkeit vor ihm 
auf! Wie regte ſich die Sehnſucht nur mächtiger! 

Nun, wie iſt es? entſchließe dich! drängte 
Manahem. 

Ein ſchwerer Seufzer preßte ſich aus der 
tiefſten Bruſt Eleazar's. Nein, ſprach er, ich 
kann nicht. 

Ha! hätt' ich mich in dir getäuſcht? 

Ich hab' um die Tochter meines Nachbarn 
und Vetters Ebjaſaph geworben und ſeine Zu— 
ſtimmung erlangt. In wenigen Wochen ſteht 
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die Hochzeit bevor. Ich mag nicht wortbrüchig 
an ihm, an — Salome werden. 

Wortbrüchig, wo ein jo gerechter, heiliger 
Antrieb, vor dem jede andre Verpflichtung ver- 
ſtummen muß, dich ruft? Doch ich ſehe wohl, was 
dich bindet. Salome iſt gar hold, und es fällt 
dir ſchwer, von ihr zu laſſen, nicht wahr? Nun, 
Lieber, an Dirnen mit ſchwarzem, brünſtigem 
Auge oder, wenn dich das mehr lockt, mit 
ſchmachtendem blauem, ſoll dir's auch bei uns in 
unſern Höhlen zum Weibe nicht fehlen. Meine 
Räuber ſorgen für ſolche Beute zur Auswahl. 
Die Lehre des Gaulonäers heiſcht einen Muth, 
der bereit iſt, ſich ohne Todesfurcht einer Ueber— 
zahl von römiſchen Speeren entgegen zu werfen; 
aber eine Enthaltung von den Freuden der Erde 
legt ſie wider das Geſetz Gottes nicht auf. 

Ein Zug edlen Stolzes und Unwillens dun— 
kelte auf der Stirne des Jünglings. Damit 
meinſt du mich von Salome abzulocken? Wenn 
es dir um eine Lockſpeiſe für mich zu thun iſt, 
Ma nahem, ködere mich eher mit den römischen 
Speeren. Nein, ich kann dir nicht folgen. 

Er wandte ſich raſch und eilte, ſtieg, ſprang 
über Schutt und Getrümmer hinaus, wo er ſich 


in einen Haufen des vom Tempel nach beendig— 
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tem Feſtopfer auch hierher ſich vertheilenden Vol— 
kes mit gewaltſamer Haſt, als wolle er ſich ſo 
ſchnell als möglich vor einem weiteren Nachgehen 
und Zureden Manahem's in Sicherheit bringen, 
hineindrängte. Doch dieſer machte keinen Ver— 
ſuch, ihn weiter zu behelligen, ſah ihm, das 
haarreiche Haupt ſchüttelnd, mit verdrießlich ge— 
runzelter Stirne und dabei mit dem Lächeln 
einer ingrimmigen Befriedigung nach. Lauf' hin! 
du entläufſt mir nicht, ſagte er; deine Stunde 
wird kommen. Ich hab' eine Schrift in deinem 
Antlitz geleſen, die mich deſſen gewiß macht. Wir 
werden uns wiederſehn. 

Eleazar athmete tief wie einer, der ſich aus 
einer ſchweren Seelenbedrängniß erlöſt und ge— 
rettet fühlt, auf, als er beim Umſehen inne ward, 
daß er von dem Oheime los ſei. Doch war er 
nicht ſo frei und unverſtrickt entgangen, als man 
nach dieſem Aufathmen hätte annehmen mögen. 
Wenn auch nicht die volle Kraft jenes Feuer— 
brandes, wovon Manahem geäußert, daß ihn der 
Gaulonäer in die Herzen Juda's geworfen, doch 
weit mehr als ein Funke war in ſeine Seele ge— 
fallen. | | 
Die Macht und Bedenklichkeit des Eindrucks, 
den er empfangen hatte, wurde ſeinen Befreun— 
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deten, als er zu ihnen zurückkam, bemerklich. 
Seine Mienen, ſein aufgeregtes, verſtörtes Weſen 
ſprachen davon deutlich genug. Auch ſtand er 
nicht an, ihnen von der Begegnung mit Mana— 
hem und von deſſen Aufforderung Kunde zu ge— 
ben. Salome hörte mit ängſtlich beſorgten Blicken 
zu, und auch Ebjaſaph ſchaute bei der Erzählung 
mit ſorglichem Auge; einer Sorglichkeit, die ſich 
bei beiden während der noch übrigen Feſttage 
und auch als ſie auf ihrem Heimwege vom Feſte 
die Thore Jeruſalem's bereits wieder hinter ſich 
hatten, im Hinblicke auf das Weſen und Bezei— 
gen Eleazar's eher ſteigerte als minderte. Er 
zeigte ſich einſilbig und zerſtreut; ein anderer, ein 
finſterer, unruhiger Geiſt, wie einſt über Saul, 
ſchien über ihn gekommen und wollte auch nicht 
von ihm weichen, als die Wanderer in die fried— 
liche Landſtadt, an die grünen, fruchtſchwellenden 
Ufer ihres Sees zurück waren. 
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Die Wege ſcheiden ſich. 


Irſtes Kapitel. 


Vor etwa einem halben Jahrhundert hatte 
kaum eine Stunde weit ab von dem friedlichen 
Städtchen vom Mittage bis tief in's nächtliche 
Dunkel rauher Waffenlärm getobt. Judas von 
Gaulon, jener ſein Volk im Tiefſten erregende 
Schriftausleger und Sectenſtifter war hier mit 
dem Schwarme fanatiſcher Anhänger, mit dem er 
dieſe Lande durchzog, auf das Ziel und den 
Markſtein ſeiner verwegenen Unternehmung ge— 
ſtoßen. Nach einer erſten Niederlage, die er an 
den Grenzen Judäa's und Samariens erlitten 
hatte, war er von den ihn verfolgenden und ihm 
die Zuflucht in die ſchlucht- und höhlenreichen 
Gebirgsgegenden oder die ſogenannten „Wüſten“ 

Paläſtina's abſchneidenden Römern weiter und 
weiter bis auf die hügelige Hochebene weſtlich 
vom See Genezareth hingedrängt worden. Hier 
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hatte er ſich zwiſchen ſeinen römischen Verfolgern 
und einem Heerhaufen des Herodes Antipas, der 
von der andern Seite her wider ihn anzog, ein— 
gekeilt und zum letzten, ſo gut wie hoffnungs— 
loſen Entſcheidungsringen genöthigt gefunden. 
Zwar hatte ihm anfangs das Glück zu lächeln 
geſchienen. Es war ihm gelungen, durch den 
Heerhaufen des Antipas, auf den er ſich an der 
Spitze ſeiner Tapferſten warf, in's Freie zu bre— 
chen. Doch während er, um den nachdringenden 
Feinden zu wehren, muthig zurückgeeilt unter 
den Hinterſten focht, hatte ihm der Hieb eines 
feindlichen Reiters hochher auf's Haupt geſchmet— 
tert und tief hinab die Stirne geſpalten. Seine 
Anhänger hatten ſich, als ſie den Fall ihres Sec— 
tenhauptes und Führers wahrnahmen, in wilder 
Flucht zerſtreut. Judas von Gaulon ſelber war 
todt auf der Wahlſtatt geblieben. 

Bei ſeinen Anhängern wie bei ihm erkennen 
wir die edelſten Antriebe der Religion und des 
Patriotismus, die ſich nur bis zu fanatiſcher 
Uebertriebenheit erhitzten und bei einem großen 
Theile des ſich ihm anſchließenden Haufens mit 
den wildeſten der Beute- und Mordluſt durch— 
ſchlangen. Es lag in der Natur der Verhältniſſe 
und des ganzen Geiſtes der Unternehmung, daß 


der gaulonäiſche Schriftgelehrte durch ſchwärme— 
riſche Rückſichtsloſigkeit in folgerechter Entwicke— 
lung ſeiner Lehre, ſowie durch die Bedingungen 
der Aufgabe, die ſich ihm, nachdem er einmal zu 
den Waffen gegriffen hatte, aufnöthigte, von 
Stufe zu Stufe bis zu den extremſten Schluß— 
folgerungen und deren praktiſcher Geltendmachung 
getrieben ward. Von dem allgemeinen Lehrſatze, 
daß es ein Abfall vom ächten Geiſte Iſrael's 
und Sünde ſei, irgend einen Menſchen Herrn zu 
nennen und eine Herrſchaft aus Menſchenmacht 
anzuerkennen, ging er mehr und mehr dazu über, 
in Allen, die ſich ihm anzuſchließen ſäumten, 
oder gar weigerten, dienſtwillige Menſchen- und 
Römerknechte und daher ſtrafbare Abtrünnige zu 
ſehen, die in ihm der Zuchtruthe Gottes ver— 
fallen ſeien. Dazu kam die Nothwendigkeit, ſich 
und den ihn begleitenden Schwarm zu erhalten, 
auch letzteren möglichſt gut in kriegeriſchen Stand 
zu ſetzen; und es erſchien nur als gerecht, daß 
die erforderliche Ausrüſtung und Unterhaltung 
auf Koſten jener feigen Abtrünnigen herbeige— 
ſchafft werde. Der gewaltthätige, räuberiſche Cha— 
rakter, den dadurch ſein Heerzug annahm, hatte 
dann wieder die Wirkung, mehr und mehr un— 
reine Elemente an ihn heranzuziehen; verrufene 
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Geſellen, die er, theils weil ſie ſein Heer ver— 
ſtärkten und ſich äußerlich zu ſeiner Lehre be— 
kannten, theils weil ſie in ihrem rechtswidrigen 
Treiben nur das Nämliche gethan hatten und tha= 
ten, wozu er ſich mehr oder weniger ſelber gedrängt 
fand, nicht zurück- oder auszuweiſen vermochte. 
Eine Zeit lang hatte der Fanatiker durch die 
Auen und Gebirgsthäler Paläſtina's, beſonders 
in Gaulon und den beiden Galiläen, mit ſeinem 
Heere geſchweift; hatte die Bewohner zum Auf— 


ſtande gerufen und über die Römer, die in ſeine 


Hände fielen, wie über Alle, die ſeiner Auffor— 
derung zur Erhebung nicht ſchleunig Gehör ga— 
ben und nicht durch ſtarke Mauern vor ſeiner 
Ahndung geſchützt waren, ein hartes Gericht ge— 
halten. Denn auch in Galiläa, obwohl hier un— 
mittelbar nicht der römiſche Landpfleger, ſondern 
der Tetrarch Herodes Antipas herrſchte, forderte 
er Mitwirkung, Miterhebung, begeiſterten An— 
ſchluß in Wort und That. Auch das Reich der 
herodeiſchen Vaſallenkönige oder Vierfürſten, die 
noch über Galiläa und jenſeit des Jordan ge— 
boten, galt ihm für nicht viel beſſer und be— 
rechtigter, als die unmittelbare römiſche Herrſchaft. 
Der Widerſpruch gegen das Ideal der reinen 
Gottherrſchaft erſchien ihm auch hier als offen 
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und klar und um ſo anſtößiger, weil man ſich 
nicht verbergen konnte, wie ſehr dieſe Vaſallen— 
fürſten das Fortbeſtehen ihrer Macht nur der 
Gunſt der Römer verdankten, und daß der wahre 
Herr auch hier nur der heidniſche Kaiſer in 
Rom ſei. | 
| Doch an dem Bluttage in der Nähe von Gil— 
pha hatte ihn ſein Verhängniß ereilt, wenn wir 
den natürlichen und beinahe nothwendigen Aus— 
gang eines verwegenen Wagniſſes mit dieſem 
Namen bezeichnen und darin eine beſondere Fü— 
gung der göttlichen Weltregierung ſchauernd ver— 
ehren dürfen. | | 
Unter den ſich nach dem Falle des Anführers 
flüchtig Zerſtreuenden befanden ſich auch die vier 
Söhne des Sectenſtifters — Jairus, Jakob, Si— 
mon und Manahem. Die drei älteren retteten 
ſich auf verſchiedenen Wegen; der jüngſte, Ma— 
nahem, damals noch kaum zehn Jahre alt, aber 
ſchon ganz ergriffen und erfüllt vom Geiſte des 
Vaters und voll leidenſchaftlicher Anhänglichkeit 
an denſelben, wurde nur mit Mühe durch einige 
Getreue von deſſen Leiche, die der Knabe um— 
klammert hielt, weggeriſſen und im Dunkel des 
Abends auf einer Fiſcherbarke, auf die ſie am 
Ufer des Sees trafen, über dieſen heim nach 
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Gamala, dem Geburtsorte des Gaulonäers, 
geführt. b 

Eine Zeit des Friedens und des materiellen 
Wohlſeins, wie ſie ebenſo den Wünſchen der 
Begüterten und dem Vortheile der Handeltreiben- 
den, des friedlichen Bürgers und Ackerbauers, 
als dem Intereſſe eines ruhigen Fortbeſtandes der 
jeruſalemiſchen Prieſterherrſchaft entſprach, wal— 
tete während der noch übrigen Regierungsjahre 
des Auguſtus und der Regierung ſeines Nach— 
folgers über Judäa und ganz Paläſtina. Doch 
die von dem Gaulonäer aufgerührte Gährung 
wühlte unter der Decke der ſcheinbaren Dämpfung, 
die der Fall des Anſtifters darauf gedrückt hatte, 
im Stillen fort, griff, als nach dem Tode des 
Großkönigs Agrippa die römiſchen Statthalter 
wieder unmittelbar herrſchten, mit neubelebter 
Kraft um ſich, fraß ſich immer tiefer in die 
Herzen hinein. Es ſchien bloß der ſchnell und 
leicht gedämpfte Verſuch eines Schwärmers ge— 
weſen; man durfte die daraus drohende Gefahr 
für beſeitigt halten. Aber ſiehe, es war ein An— 
ſtoß gegeben, der nach vorübergehender Beruhi— 
gung in neuen Erdſtößen nachzittern und eine 
nachhaltige Bewegung der Geiſter hervorrufen 
ſollte, welche ſich als die Haupttriebfeder beim 
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Ausbruche des großen ſpäteren Kampfes und als 
die wirkſamſte Kraft bei deſſen Führung bewäh— 
ren, ja endlich (als Erfolg und Ausgang die— 
ſes unheilsvollen Krieges) das ganze Reich mit 
Hauptſtadt und Tempel über ſich in Trümmer 
reißen und erſt unter dieſen Trümmern erſticken 
ſollte. Immer mehr bildete ſich die Partei der 
Unzufriedenen, der heimlichen Bekenner der Leh— 
ren des Judas von Gaulon, die anfangs auf 
deſſen Heerlager beſchränkt geſchienen, zu einer 
weitverbreiteten, weitverzweigten, in allen Städ— 
ten, Flecken und Dörfern ſo Judäa's wie Gali— 
läa's und überhaupt unter der jüdiſchen Bevölke— 
rung in ganz Paläſtina ihre heimlich thätigen 
Vertreter zählenden aus. Immer inniger ge— 
ſtaltete ſich die Parteigenoſſenſchaft, der Zuſam— 
menhang zwiſchen dieſen. Wie unter Höhlen— 
geklüft wucherte die Verbreitung fort, rankte ſich 
die Verbindung hin; wie aus der damit ge— 
ſchwängerten Luft wurde die Anſteckung einge— 
ſogen. Immer bedenklichere Anzeichen eines vul— 
kaniſch unterwühlten Bodens machten ſich be— 
merklich. 

Schon unter dem zweiten in jener neuen 
Reihe von römiſchen Landpflegern, als die Gäh— 
rung nach längerer Stillung ſich eben erſt wieder 
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bedrohlicher zu regen begann, war das Haus 
des Judas von Gaulon abermals von einem 
ſchweren Schlage betroffen worden. Simon und 
Jakob, ſowie (mit ebenſoviel Scharfſinn als Lern— 
fleiße) auch Manahem, hatten ſich nach dem Bei— 
ſpiele und Vorgange des Vaters dem Stande der 
Schriftgelehrten gewidmet. Durch Naturanlage, 
Bildungsgang und Abſtammung zur Secte und 
Partei der Gauloniten gehörig, und als die 
Söhne des Stifters nicht bloß zur Theilnahme 
an ihr, ſondern zur Führung berufen, hatten 
alle drei nach beſtem Vermögen das Ihre gethan, 
ſich dieſes Berufes würdig zu zeigen, und ſich 
bald als Hauptanreger inmitten des geheimen 
revolutionär wühlenden Treibens befunden, das 
ſchon damals unter der noch ſcheinbar fried— 
lichen Oberfläche in vorbereitender Wirkſamkeit 
war. Doch hatte ſich nach einiger Zeit die Auf— 
merkſamkeit und der Verdacht der Römer auf 
ſie gerichtet. Auch fehlte es, weil ſich die Brüder 
durch die anfängliche Nichtbeachtung ihres Thuns 
zu immer kühnerem Auftreten hatten verleiten 
laſſen, nicht an Anhaltspunkten, welche ein Ein— 
ſchreiten gegen ſie rechtfertigten. Unvermuthet 
ſahen ſich Simon und Jakob ergriffen, in pein— 
liche Unterſuchung gezogen, von dem Landpfleger 
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Tiberius Alexander, ſelbſt einem geborenen Ju— 
den, zum Kreuzestode verurtheilt. 

Nur Manahem entkam glücklich in die Wüſte 
zu einer der zahlreichen Raubbanden, welche 
ſchon ſeit Jahren von dort aus die friedlichen 
Bewohner Paläſtina's feindlich heimzuſuchen, an- 
derſeits aber mit den Unzufriedenen und Auf— 
ruhrsluſtigen dieſer Lande in freundſchaftlichem 
Wechſelverkehre und naher Verbrüderung zu ſte— 
hen pflegten. Auch Manahem fand bei ihnen, 
als er ſich in ihre Schlupfwinkel rettete, willige 
Aufnahme, Schutz und Verehrung. Mochten doch 
dieſe Banden ſich gleich ihrem erſten Keime und 
Urſprunge nach aus verſprengten Anhängern ſei— 
nes Vaters geſammelt haben. Ueberhaupt war 
es wohl nur bei Wenigen unter den Vielen, die 
ſich in dieſen Tagen dem Räuberhandwerk er— 
gaben, bloß ein gemeiner Raubtrieb, was ſie in 
die Wüſte führte. Das blutig frevelhafte Hand— 
werk des Räubers war hier die Form des Krieges 
gegen einen dem Volke widerlichen Zuſtand des 
Staatslebens. Es war der Unmuth über die 
heidniſche Herrſchaft, zum Drange des Wider— 
ſtandes entzündet, und doch außer Stande, dieſem 
Drange anders Befriedigung ſchaffen zu können, 
was ſich darin (ähnlich wie bei den griechiſchen 
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Klephten unter der türkiſchen Herrſchaft) aus— 
ſprach, und was hier dem Räuberleben bei aller 
frevleriſchen Gewaltthätigkeit einen edleren Cha— 
rakter und eine höhere Bedeutung gab, als ſie 
dem gemeinen Straßenraube in einem geſunderen, 
harmoniſch gegliederten Staatsthume zukommen. 
Während in einem ſolchen nur der Gemeine und 
völlig Ruchloſe dazu verlockt werden kann, ſehen 
wir dort auch edlere Naturen ſich daran hingeben. 

Manahem hatte ſeitdem unter den Räubern 
der Wüſte ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt ge— 
nommen, dabei aber ſeine Beziehungen zu den 
Unzufriedenen Iſrael's und der gährenden Jugend 
in fortgeſetztem, bald brieflichem, bald perſön— 
lichem Verkehre bewahrt. Sein Einfluß hatte 
ſich von dort aus als eines Märtyrers und 
Verfolgten ſowie als Eines, der den Römern. 
und ihren Anhängern bereits offen abgeſagt hatte 


und ſich vor ihnen in den Höhlen der Wüſte oder 


in Vermummung und Heimlichkeit verſtecken mußte, 
noch erheblich geſteigert. Er hatte ſich auf mehr— 
fachen verſtohlenen Wanderungen mit Erfolge be— 
ſtrebt, die Verbindung zwiſchen den gährenden Kräf— 
ten, inſoweit ſie ſich nicht ſchon von ſelber machte, 
durch Sendungen, die er veranlaßte, und durch 
verabredete Zuſammenkünfte zu fördern, ſie auch in 
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der Form des Bundes und der Verſchwörung 
enger und feſter zu ziehen. In dieſer Zeit war 
es, wo auch das Inſtitut der Dolchmänner auf— 
kam, das in der Greuelgeſchichte des Unterganges 
Juda's eine ſo große und am Schluſſe ſo tra— 
giſch erſchütternde Rolle ſpielen ſollte; jener mit 
einem kurzen Schwerte bewaffneten Mordgeſellen, 
vor deren Annäherung und tödtlichem Stiche ſich 
keiner, ſelbſt mitten in der Stadt und am hellen 
Tage, geſichert halten durfte. Es liegt im Dunkel, 
ob und inwieweit ſich Manahem an dem Ent— 
ſtehen und der Leitung dieſer geheimen, alle 
friedlich Geſinnten bedrohenden Vehme betheiligt 
habe. Doch werden wir ihn bei einer ſpätern 
Begebenheit in naher Bundesbrüderſchaft und 
gemeinſamer Handlung mit den Dolchmännern 
treffen. Auch wird uns der Ausgang unſerer 
Erzählung den letzten Sproſſen vom Stamme 
des Gaulonäers in engſtem Todesbunde mit ihnen 
vor's Auge führen. 

Noch brannte unter den mancherlei Schlacken 
und der Verwilderung, die ſein Leben unter den 
Räubern der Wüſte nothwendig mit ſich brachte, 
das Feuer der Begeiſterung des Lehrers von 
Gaulon ſo hell und ſtark, wie es einſt von den 


Lippen des Vaters geflammt hatte, in 1 
F. v. Uechtritz, Eleazar. I. 
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fort; noch verſtand er es, das Licht dieſer Be— 
geiſterung, wenn ihn die Umſtände dazu auf— 
forderten, im beredten Worte, mit allem Glanze 
eines todesmuthigen Heroismus leuchten zu laſſen. 
Wir ſehen in ihm eine Miſchung zwiſchen einer 
Theilnahme an rohem Gewalttreiben und einem 
Erglühen des Herzens für das Höchſte und 
Edelſte, wie ſie nur damals möglich war, zu 
Stande gekommen, bei der aber das beſſere Ele- 
ment, wenn wir mehr auf das innerſte Sein 
als auf die Aeußerung im Glanze des Wortes 
achten, nicht ohne merklichen Schaden geblieben 
war. 

Er hatte es nach ſeiner Flucht in die Wüſte 
längere Zeit ſcheuen müſſen, der den Iſraeliten 
gebotenen Religionspflicht hinſichts der dreima— 
ligen jährlichen Pilgerfahrt nach Jeruſalem nach— 
zukommen. Nur ein paarmal war er verſtohlen 
in vorſichtiger Vermummung bei dem einen und 
andern der drei Feſte geweſen. Aber die ſich 
häufenden tyranniſchen Uebelthaten des römiſchen 
Landpflegers und die immer unverhohlener ſich kund 
gebende Erbitterung des Volkes darüber hatten 
ihm wieder mehr Zuverſicht und Dreiſtigkeit ein— 
geflößt. Er glaubte es nicht mehr nöthig zu 
haben, ſich mit ſo ängſtlicher Behutſamkeit wie 
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bisher zu halten. Durfte er doch jetzt überall 
auf empfängliche Ohren für ſeine Lehren und 
Aufreizungen, überall auf Willigkeit hoffen, ihn, 
wenn er in Gefahr kommen ſollte, wo nicht offen 
zu ſchirmen, doch in heimlichem Verſtecke zu 
bergen. Zwar hatte er noch inſoweit einer klu— 
gen Rückſichtsnahme nachgegeben, daß er in der 
Verkleidung, in der wir ihm begegnet ſind, zum 
Feſte gekommen war. Doch haben wir ihn weder 
vor kühner offener Aufreizung des ihn umge— 
benden Volkes wider die Herrſchaft der Römer, 
noch ſelbſt vor verwegener Hindeutung auf ſeinen 
Aufenthalt und Räuberhinterhalt in der Wüſte 
dem hochgeſtellten Manne und Mitgliede des 
Synedriums gegenüber zurückſcheuen ſehen; wenn 
auch dieſe überdreiſte Hindeutung ihm wohl mehr 
in der Hitze des Streites entfahren als mit be— 
ſonnenem Muthe gewagt worden war. 


* 
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Zweites Kapitel. 


Das Loos und der ſpätere Lebensgang des 
vierten Bruders Jairus war von denen ſeiner 
Brüder ſehr verſchieden geweſen. Auch an Ge— 
müthsart und Charakter hatte ſich Jairus von 
den andern Söhnen des gaulonäiſchen Volks— 
erregers, vornehmlich von dem jüngſten und eif— 
rigſten Manahem, ſehr verſchieden gezeigt. Er 
war zur Zeit des unglücklichen Treffens, in 
welchem Judas von Gaulon fiel, ſchon zum Jüng— 
linge erwachſen; aber weder ſeine Empfänglich— 
keit für die beredten Gedankenergüſſe des Vaters, 
noch ſein Verhalten im Gefechte hatten einen 
Vergleich mit der warmen Ergriffenheit ſowie 
mit der unerſchrockenen Tapferkeit des kaum erſt 
dem Kindesalter entwachſenen Bruders beſtehen 
können. Sein Bezeigen im Kampfe war ſogar, 
wie ihm der Ruf nachſagte, in auffällig ſchmach— 
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voller Weiſe hinter der Kühnheit des Knaben 
zurückgeblieben. Die ſcheue, faſt mädchenhafte 
Schüchternheit ſeines Weſens ging bis zur Furcht— 
ſamkeit. Auch ihm imponirte die Geiſtesgewalt, 
die Charakterſtärke, die mächtige Beredſamkeit 
des Gaulonäers; ja vielleicht wurde ſeine ſchüch— 
terne Natur davon mehr als die der Brüder, 
deren Hingebung eine mehr eigene und freiere 
war, bewältigt. Aber es blieb mehr Bewältigung 
als Begeiſterung. Seine Beiſtimmung äußerte 
ſich mit einer bänglichen Blödigkeit, die zumal 
bei der Art, wie ſich das Bekenntniß in der 
Handlungsweiſe des Jünglings bewährte, ſeiner 
Umgebung nicht genügen konnte; ſo daß er von 
dem Stifter und Haupte der Secte und beinahe 
noch ſtrenger von dem Eifer der Brüder (unter 
denen ſich beſonders der Knabe Manahem der 
ungünſtigen Auffaſſung des Vaters bis zur Ab⸗ 
neigung gegen Jairus anſchloß) als lau und 
feige geſcholten wurde. Denn nicht bloß Furcht— 
ſamkeit, ſondern auch ein zarterer, menſchlich 
weicherer Sinn ſtand bei Jairus entgegen, auf 
die Plane und das Verfahren des Vaters ganz 
ſo einzugehen, wie es die ſchwärmeriſche Erhitzung 
und unbedenkliche Entſchiedenheit des Gaulonäers 
verlangte. Auch dieſer weichere Sinn wurde von 
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dem Standpunkte eines fanatiſchen Enthuſiasmus 
aus mit dem Tadel feiger Lauheit belegt. 

Es ruht auf Jairus der Verdacht, daß er ſich, 
während ſein Vater in jenem letzten unglücklichen 
Gefechte mit verzweiflungsvoller Anſtrengung an 
der Spitze ſeiner beſten Streiter die Feinde durch— 
brach, dem Gedränge hinter ein ſchirmendes Ge— 
mäuer und Dickicht entzogen habe. Er ſoll, wie 
ihn Manahem nachher mit Bitterkeit beſchuldigte 
und daraus den Abbruch jeden Verkehrs von 
ſeiner Seite mit dem Feigling erklärte, dort 
ängſtlich verkrochen den Ausgang des Kampfes 
und den Abzug der Sieger in Verfolgung des 
nach dem Falle des Führers flüchtig zerſtäubenden 
Haufens abgewartet haben, um ſpäter unter der 
Hülle des Nachtdunkels bei dem Bruder ſeiner 
Mutter in dem nahen Gilpha eine Zuflucht zu 
ſuchen. 

Hier in Gilpha befand ſich an jenem Tage 
Alles voll angſtvoller Erwartung wegen der 
Nähe und des drohenden Einbruches der Scharen 
des Gaulonäers. Ein Gerücht von dem begon— 
nenen Treffen hatte ſich verbreitet. Alle fried— 
lichen Bewohner des Ortes zitterten vor den 
Folgen, wenn ſich das ſiegreiche Heer des 
Schwärmers in der erſten Aufregung nach glück— 
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lich beſtandenem Kampfe auf das wehrloſe Städt— 
chen, welches nach Weiſe eines Fleckens offen 
lag, werfen ſollte. Die ſie bei Ablehnung der 
Aufforderung, ſich der ſchwärmeriſchen Erhe— 
bung anzuſchließen, bedrohende Gefahr erfüllte 
ſie mit Schreck und Entſetzen. Selbſt der Bruder 
der Mutter des Jairus und deſſen Ehefrau 
ſaßen, trotz ihrer nahen Verſchwägerung mit 
Judas von Gaulon, in banger Spannung. Nie— 
mand dachte im Hauſe daran, ſich ſchlafen zu 
legen, obwohl es ſchon über Mitternacht war- 
Da klopft' es am Schalter. 

Die Frau des Oheims wollte Jairus in Er— 
innerung an die Angſt, die ſie vor den fanatiſchen 
Banden des furchtbaren Schwagers ausſtehen 
müſſen, ſowie aus Furcht vor der Rechenſchaft, 
zu der ſie und die Ihren deshalb als Begün— 
ſtiger des Aufſtandes gezogen werden könnten, 
nicht aufnehmen. Doch in dem Oheime regte 
ſich bei Wahrnehmung der Aehnlichkeit in den 
Zügen des Flüchtlings mit denen ſeiner ver— 
ſtorbenen Schweſter ein verwandtſchaftliches Ge— 
fühl, Antheil und Mitleid. Auch der Sohn des 
Ehepaars, Ebjaſaph, erklärte ſich mit Wärme für 
die Aufnahme des beängſtigt flehenden Vetters. 
Dieſen hielt man erſt einige Tage verborgen. 
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Dann wurde er unter den andern Knechten, als 


ſei er einer von ihnen, mit hinaus auf das 


Feld geſandt und ihm irgend eine Arbeit dort 
übertragen, auf die man den im Landbaue Uner— 
fahrenen, damit er ſie ohne Auffälligkeit ver— 
richten könne und ſich den auf ihn achtenden 
Blicken als ein unverdächtiger Ackerknecht dar— 
ſtelle, vorher zu Hauſe eingeübt hatte. Auf neu— 
gierige Nachfragen oder wo es ſonſt die Gelegen— 
heit mit ſich brachte, gab man ihn für einen 
Knecht aus, den man an Stelle eines kürzlich 
verſtorbenen angeſchafft habe. Später, als ſich 
die Lage der Dinge in der Umgegend wieder 
mehr beruhigt hatte und die Gefahr der Nach— 
forſchung und Aufſpürung für Jairus vorüber 
ſchien, geſtand man auch wohl im Vertrauen, daß 
es der Schweſterſohn des Alten, der Vetter Eb— 
jaſaph's ſei, den man als Glied des Hauſes und 
Mitwohner aufgenommen. Nach einiger Zeit war 
es in der ganzen kleinen Stadt kein Geheim— 
niß mehr, wer Jairus war, ohne daß hier Je— 
mand beſondern Anſtoß daran genommen hätte 


oder ſich für denſelben daraus eine Beſorgniß 


des Verrathes und der Verfolgung ergab. 
Im Gegentheile hatte er ſich durch ſein gün— 
ſtiges Aeußere, ſein ſtilles, gutmüthiges, einneh— 
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mendes Weſen die allgemeine Theilnahme und 
eine geneigte Stimmung gewonnen. Vor allem 
zeigte ſich ihm ein unweit gegenüber wohnhafter 
Nachbar gewogen, und als die Stunde kam, für 
die Tochter deſſelben einen Bräutigam auszu— 
ſuchen, fiel das Auge des anſehnlich begüterten 
Mannes auf ihn. Auch wurde Jairus von dem 
Oheime, mit welchem der Nachbar darüber Rück— 
ſprache nahm, ſo empfohlen, daß dieſer (zumal 
da ihm vertraut ward, daß Jairus noch eine 
nicht unbeträchtliche Erbſchaft von einem wohl— 
habenden mütterlichen Verwandten her zu ge— 
wärtigen habe) nicht anſtand, den ihm gefälligen, 
ſchon in Gilpha ſo gut wie eingebürgerten Flücht— 
ling als Bräutigam anzunehmen. 

Eleazar war der Sohn dieſer Ehe. Er wuchs 
unter Mittheilungen ſeines Vaters über die Lehre, 
die Plane, die Geiſteskraft und Geiſteshoheit des 
Großvaters auf. Tiefer als man es bei dem 
ſtillen furchtſamen Jairus hätte erwarten ſollen, 
hatte ſich das Alles in ſeine Seele geſenkt und 
von ihr im Innerſten nachhaltig Beſitz genom— 
men. In der friedlichen Einförmigkeit ſeines 
jetzigen Lebens waren die Eindrücke und Erin— 


nerungen feiner Jugend, ſtatt zu erbleichen, nur 


friſcher und wärmer geworden, hatten einen Reiz 
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und verherrlichenden Schimmer, welchen die 
Wirklichkeit nicht gehabt, empfangen. Es ſcheint, 
daß ihm durch den Ruf, der über fein Ver— 
halten in dem letzten unglücklichen Treffen und 
über ſein zaghaftes Verkriechen hinter dem Ge— 
mäuer umging, einiges Unrecht geſchah. Jeden— 
falls gelang es ihm, wenn er im vertrauten 
Kreiſe von dieſem Treffen erzählte, ſein Beneh— 
men beim Kampfe — ohne daß wir ihn fähig 
halten können, der Wahrheit abſichtlich und 
ſchreiend zu nahe getreten zu ſein — ſo zu er— 
klären und darzuſtellen, daß es ihm möglich 
wurde, ſich ſelber (ob auch nicht ſo ganz ſeine 
Hörer) mit einer Art von Befriedigung über den 
von ihm bewieſenen Muth zu erfüllen. 

Wie lauſchte der Knabe den Erzählungen des 
Vaters am abendlichen Winterherde, während 
draußen der Regen plätſcherte! Die Wirkung 
war um ſo ſtärker, weil ſich in dem Sohne mehr 
und mehr eine durchaus andere Natur als die 
weichherzig ſchüchterne des Jairus entwickelte. 
Eine edle Begeiſterungswilligkeit, die ſich bei 
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ihm, wenn auch nur in den lauſchenden Mienen 


mit ſtummer Hingeriſſenheit oder in kurzen Fra— 
gen und Ausrufen äußerte, verband ſich mit 
einem Drange der Verwegenheit und des Trotzes, 
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dem der Vater, jo ſehr ihn dieſer Drang zuwei— 
len beängſtigte, nicht ſoviel Einhalt, als er wohl 
geſollt hätte, that. Sein unbändiger Sinn 
brachte ſich bei den Spielen mit den andern 
Knaben des Ortes zur Geltung, deren keiner ihm, 
wenn er die Begehung irgend eines kecken Un— 
fuges vorſchlug, zu widerſprechen oder ſich davon 
auszuſchließen den Muth hatte. Er verleitete 
ſie zu den tollſten Wagſtücken und führte ſie 
dabei an, leiſtete der Nachtwache, die ihn und 
ſeine Genoſſen einmal am ſpäten Abende bei 
einem Unfuge, den ſie zu verüben im Begriffe 
waren, antraf und dieſelben verhaften wollte, 
offenen Widerſtand. Eine für ſein Alter ganz 
ungewöhnliche Körperkraft und angeborene kör— 
perliche Gewandtheit unterſtützte ihn bei den 
tollen Streichen, auf die er ſich einzulaſſen liebte 
und an deren Durchführung er, wenn er ſich 
einmal darauf eingelaſſen, mit einer Beharrlich— 
keit feſthielt, durch die er ſich als mit Muthe und 
mit Energie des Willens begabt, aber auch als 
mit rückſichtsloſer Starrköpfigkeit behaftet erwies. 
Die leidenſchaftlichſte Liebe zur Jagd hatte ſich 
ſeiner bemächtigt, beſonders auf wilde, nur mit 
Gefahr zu erlegende Thiere, und lockte ihn wohl 
ſtundenweit bis hoch zwiſchen die hügeligen Kuppen 
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des weiten Tafellandes, in welches die den See 
umziehenden Berghöhen ſich oben ausbreiten, hin— 
auf. Noch lange ſprach man in Gilpha von 
dem Kampfe mit einem Panther, von deſſen ihn 
grimmig packenden Tatzen der Knabe arg beſchädigt 
wurde, aber dennoch mittelſt eines Meſſers, das er 
bei ſich führte und rechtzeitig gefaßt hatte, als Sie— 
ger aus dem mühſamen Todesringen hervorging. 
Man ſtaunte, ſo oft die Geſchichte zur Sprache kam, 
über die eben ſo bewundernswerthe Geiſtesgegen— 
wart als Gewandtheit und Muskelſpannkraft, 
die er bei dem ſchauerlichen Vorfall bewieſen. 
Man meinte, daß wohl ſelbſt David als Knabe 
beim Erſchlagen des Löwen und Bären, die ſeine 
Herde anfielen, nicht mehr an Kühnheit und ge— 
wandter Kraft habe bewähren können. Dabei 
äußerte ſich bei all ſeiner Unbändigkeit und ſei— 
nem trotzigen Muthe eine gehorſame, willige 
Unterwerfung unter den friedlichen Vater. Mit 
zärtlicher Kindesliebe hing er dem furchtſamen 
Manne an, unterzog ſich, wenn auch mit häufi— 
gen Ausnahmen eines läſſigeren Verhaltens, für 
gewöhnlich dienſtfertig befliſſen den Geſchäften 
des Feld- und Weinbaues, obwohl ſie ſeiner 
Neigung durchaus nicht zuſagten, bloß um den 
Wünſchen des Vaters nachzukommen, deſſen Na— 
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tur erſt in dieſen Geſchäften ihren wahren Beruf 
gefunden hatte und der mit ganzer Seele in 
ihnen lebte. Vielleicht würde ſeine kindliche An— 
hänglichkeit ihn auch ſonſt und im Allgemeinen 
geordneter und geſetzlicher zu ſtimmen vermocht 
haben. Aber ein heilſamer Erfolg dieſer Art 
konnte ſchon darum nicht Platz greifen, weil der 
ſelber ſo ſtill geordnete, in geregeltem Lebens— 
gange hinlebende Vater unbegreiflicher Weiſe 
eine unverkennbare Freude an der Wildheit und 
den übermüthigen Streichen des Sohnes, wenn 
nur nicht die Intereſſen des Ackers oder des 
Baum⸗ oder Weingartens darunter litten, an den 
Tag legte, ihn gegen die Beſchwerden, die ſich 
daraus ergaben, mit Vorbitte und Gelde vertrat. 

Unterdeſſen war der Knabe zum Jüngling 
erwachſen, in welchem zwiſchen den Mühen und 
Gefahren der Jagd, die er mit noch geſteigerter 
Leidenſchaft verfolgte, ſowie zwiſchen allerlei un— 
bändigem Treiben, worin er ſich noch immer ge— 
fiel, eine tiefe, heimliche Liebe zu Salome, der 
Tochter Ebjaſaph's, keimte. Die Schönheit des 


| ſich erſt eben zur Jungfrau entfaltenden Mäd— 


chens war die einer Jüdin; und wer weiß nicht, 
was noch jetzt, in dem durch jahrtauſendjährige 
Drangſal verkümmerten Stande dieſes Volkes 
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die Schönheit einer Jüdin bedeuten kann. Eine 
gelbliche, aber kryſtallreine Färbung überwob ihr 
Antlitz und tauchte ſich nur auf den Wangen in 
Roſenroth und auf dem zartgeformten Mündlein, 
aus dem die reinſten Perlen lachten, in Purpur. 
Ihr Lächeln war nicht ſowohl ſchalkhaft als von 
unausſprechlicher Anmuth. Dunkle, in reicher 
Fülle ſchwellende und ſich doch willig in die weich— 
ſten Windungen und Wellenlinien fügende Locken 
quollen in ſchlichter Bauſchung unter dem weißen 
ſchmuckloſen Bunde, der ſich um ihr Haupt ſchlang, 
über dem glänzenden Nacken hervor. Das braun— 
dunkle Auge leuchtete bis zur Blendung, aber 
aus ſinniger Tiefe. Alles zeigte ſich voll Far— 
benpracht und Leben des Orients, aber wie von 
keuſchem Mondlicht beſchienen. Doch von einem 
Monde eigener Art, deſſen Schein die Farben 
nicht dämpfte oder ſie doch in der Dämpfung 
erſt recht zauberiſch wirkſam machte. Denn frei— 
lich war bei dieſem reichen Glanze des jugend— 
lichſten, friſcheſten, freudigſten Lebens nicht recht 
an Mondlicht zu denken. Nur daß es bei allem 
faſt üppigen Schimmer, von dem es ſtrahlte, das 
unſchuldigſte, reinſte, jungfräulichſte Leben blieb. 

Die heranblühende Jungfrau war, ungeach⸗ 
tet der auffälligen Wirkung ihres Anblicks auf 
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| Jung und Alt, und obwohl ſie das einzige Kind 
eines der begüterteſten Männer des Ortes und 
der Augapfel ihrer Eltern war, voll anſpruch— 
loſeſter beſcheidener Freundlichkeit und ſittiger 
Einfalt. Sie allein ſchien nicht zu wiſſen, daß 
ſie ſchön ſei, oder, wenn ſie es wußte, noch in 
kindlicher Unkunde über den Werth dieſes Vor— 
zugs. Keine Spur von Beſtreben, ihre Reize 
anders als durch die ſinnige Wahl der einfachſten 
Gewandung geltend zu machen, keine Spur von 
Bewußtſein des Eindrucks, den ſie hervorbrachte, 
von dem Triumphgefühle einer eiteln ſelbſtgefäl— 
ligen Freude darüber ließ ſich bemerken. Und 
doch blickten die dunkeln Augenſterne viel zu 
klug unter den ſchattenden Wimpern, als daß 
man jene Unkunde, wenn ſie vorhanden war, 
auf irgend welche Beſchränktheit hätte deuten 
können. Doch war in der That, ſo klug die 
Augen blickten, etwas von dem träumeriſchen, 
Knospenleben der Kindheit über der ganzen Ge— 
ſtalt geblieben; was ihr aber, da es ſich mit einem 
Ausdrucke geiſtigſten Sinnes vereinigte, eben eine 
ſo wunderſame Macht des Reizes verlieh. 
Jairus bewarb ſich für den Sohn bei dem 
Vetter. Dieſer jedoch verſagte die Hand der Toch— 
ter wegen der bedenklichen Wildheiten, der Lei— 
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denſchaftlichkeit und zügelloſen Gemüthsart des 
Jünglings, die ihn ſchon ſo vielfach aus allen 
Schranken der Regel und Ordnung habe bre— 
chen laſſen. Eleazar ſtand betroffen, blickte ſtier, 
wie betäubt, als ihm der Vater die unerfreu— 
liche Kunde mittheilte. Er antwortete nichts, 
die Lippen ſchloſſen ſich nur feſt und feſter zu— 
ſammen. Schon beſorgte Jairus, daß er tückiſch 
auf einen Streich der Rache gegen Ebßjaſaph 
ſinne. Etwas von ſolcher Tücke mochte wohl 
auch in ihm kochen; doch ganz ein anderer und 
beſſerer Entſchluß rang ſich in der Seele des 
Verſtummten empor. Von dieſer Stunde an wurde 
eine große Umwandlung an ihm ſichtlich. Das 
ſtrengſte Maßhalten in Sitte und Lebensweiſe 
trat an die Stelle des wilden Gebahrens, das 
Ebjaſaph an ihm gerügt hatte. Selbſt dem Ver— 
gnügen der Jagd wurde nur noch mit Maße, 
mit einer Enthaltung von den äußerſten Verwe— 
genheiten gefröhnt. Nicht mehr ganze Tage auf 
Tage und die Nächte dazwiſchen wurden in den 
felſigen Schluchten, welche ſich bei Gilpha viel— 
fach, die nach dem See hin ſteil abfallenden 
Bergränder zerklüftend, nach dem galiläiſchen 
Hochlande hinaufziehen, mit dem Jagdſpieße in 
der Rechten ſchweifend oder lauernd verbracht. 
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Der Fleiß des Jünglings in den friedlichen Ar— 

beiten der Landwirthſchaft und des Weinbaus 
erhöhte ſich und bethätigte ſich regelmäßiger, 
ſorgfältiger, pünktlicher. Er war Morgens der 
Erſte in den Palmen- und Oelbaumpflanzungen, 
wenn es dort was zu ſchaffen gab, wie auf dem 
Weizenfelde, war der Letzte, der am Abende ſchied. 

Selbſt Diejenigen, die von ihm früher geärgert 
und geſchädiget worden, fingen an, ihn als das 
Muſterbild eines tüchtigen, fleißigen, ſittſamen 
Jünglings zu rühmen. Auch gereichte ihm die 
Erinnerung an ſeine früheren Unbändigkeiten 
und Uebergriffe in der ſich bildenden Schätzung 
durchaus nicht zum Nachtheile. Der raſche kräftige 
Umſchlag wurde ihm nur zu doppeltem Verdienſte 
gerechnet. 

Aber von niemand mehr als von Salome, 
der ſeine Bewerbung und die abſagende Ant— 
wort ihres Vaters — Dank einer vertraulichen 
Zuflüſterung der Mutter, als dieſelbe eines 
Abends an ihrem Bette ſaß — nicht verborgen 
geblieben war. Mit bangem ſeligem Herzklopfen 
lauſchte ihre innerſte Seele, ohne daß ſich ihr 
Wunſch, ihre Hoffnung zu deutlichem Bewußtſein 
geſtaltete, der Zukunft entgegen. Auch ſollte die 
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ſtille Hoffnung, in der ihr Herz hinträumte, 
nicht trügen. 

Jairus hatte noch die Freude, den Umſchlag 
des Sohnes zu erleben; obwohl dieſe Freude bei 
ihm, der an den früheren Ausgelaſſenheiten, wie 
wir geſehen, gar nicht ſo ſchweren Anſtoß ge— 
nommen, vielleicht geringer war, als es die 
Gebühr des Vaters in ſolchem Falle erheiſchte. 
Aber bald darauf ſchied er, ſchon ſeit längerer 
Zeit kränkelnd, aus den Reihen der Lebenden. 
Der Schmerz Eleazar's entlud ſich in heißen 
Thränen und gab ſich am Sterbebette ſowie bei 
der Beſtattung des Vaters mit einer leidenſchaft— 
lichen Heftigkeit kund, welche ihm bei dieſem An— 
laſſe weder von Ebjaſaph noch von irgend wem 
ſonſt verübelt, ſondern nur mit Rührung und 
lobender Anerkennung ſeiner kindlichen Liebe 
beſprochen wurde. Er, dem jetzt die eigene Ver— 
waltung des Vermögens anheimfiel, ergriff dieſe 
mit ſicherer Umſicht als ein ſtrenger, aber ge— 
rechter und vorſorglicher Herr ſeiner Knechte, ein 
thätiger Haushalter. Eines Tages nach dem 
Schluſſe der Trauerzeit trat er vor Ebjaſaph 
und bewarb ſich, als nunmehr ſelbſtſtändig ge— 
wordener Mann, in eigener Perſon auf's Neue 
um die Hand Salome's. Ebjaſaph willigte un— 
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Drittes Kapitel. 


Doch er kehrte von dem Feſte nicht zurück, 
wie er hingegangen. Selbſt im Zuſammenſein 
mit Salome zeigte er ſich zerſtreut, unruhig und 
reizbar, gegen die Knechte auch ohne Grund zu 
verdrießlichem Auffahren und zornigem Anfahren 
geneigt. Man ſah, daß eine dunkle Macht in 
ihm wühlte und waltete, gegen die er ſich ſträubte, 
ohne daß es zur Entſcheidung nach da oder dort— 
hin kam. Acker und Wirthſchaft fanden ſich ver— 
nachläſſigt; nur die Jagd, das Herumſpähen nach 
Wölfen und Schakalen ſchien ihm noch Luſt und 
Erholung. Man traf ihn wohl einſam in finſterem 
Sinnen an einer öden Schauerſtelle zwiſchen 
nacktem überhängendem Geklipp im nahen Ge— 
birge, wo er oft ſtundenlang, als ob ſeiner Seele 
nur hier wohl und heimiſch ſei, zu verweilen 
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liebte. Mehr und mehr begann ſich in ſeinem 
künftigen Schwiegervater die Sorge zu regen, 
daß er voreilig ſein Jawort gegeben. 

Als Eleazar eines Abends bei ſinkender 
Sonne aus jener abgelegenen Felſenſchlucht heim— 
kehrte und an einem Häuslein im Eingange des 
Städtchens vorbeikam, hörte er mit dumpfem 
hohlem Klange hinter ſich ſeinen Namen rufen. 
Als er ſich umwandte, ſah er den nahe an hundert 
Jahre alten Bewohner des Häusleins, auf den 
er in ſeiner finſtern Verſtimmung im Vorbei⸗ 
gehen nicht geachtet hatte, auf der Bank vor der 
Thüre. Der Greis hatte in ſeiner Jugend noch 
unter den Söldnerſcharen Herodes des Großen 
gefochten und den ſiegreichen Kriegszug in das 
peträiſche Arabien mitgemacht. Er hatte ſich 
dabei den Beifall des Königs und eine Stelle 
unter deſſen Leibwächtern verdient; eine Aus⸗ 
zeichnung, die einem jüdiſchen Kriegsmanne ſelten 
zu Theil ward, da es der gegen die Juden miß— 
trauiſche Herodes vorzog, ſich zur Sicherung ſeiner 
Perſon mit Galliern und andern Ausländern 
als Leibwache zu umgeben. Der jetzt beinahe 
Hundertjährige ſaß (Er, der früher baumeshohe) 
vor Alter eingekrümmt und zuſammengeſchrumpft. 
Er erzählte dem Jünglinge, daß er eben in ſeinem 
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Innern mit ſich zu Rathe gegangen ſei, wem er 
ſeine Waffen hinterlaſſen ſolle. Denn meine 
Söhne, ſagte er, find todt und meine Tochter 
weitweg an einen Mann des Friedens verehlicht; 
mir aber liegt's am Herzen, ſie, wenn ich ſterbe, 
in den Händen eines Tapfern zu wiſſen. Da 
kamſt du im Augenblicke, wo ich deshalb herum— 
ſann, vorüber, und eine Stimme rief deutlich 
in mir: Der iſt es! 

Elcazar ſprach, nachdem er einige Augenblicke 
ſtumm vor Ueberraſchung geſtanden, ſichtlich er— 
regt ſeinen Dank für die auf ihn gefallene 
Wahl aus. 

Du wirſt ſie vielleicht, fuhr der Alte fort, 
bald gebrauchen können. Es hängen ſchwere 
Wolken über Sirael, und du ſiehſt mir nicht 
aus wie einer, der, wenn es zum Kampfe kommt, 
Luſt hat, müßig in Gilpha zu hocken. | 

Er hob ſich mühſam von der Bank auf. Wenn 
es dir recht iſt, ſagte er, kannſt du die Waffen 
gleich mitnehmen. Ich hab' eine Unruhe, bis 
ich ſie in treuer Hut weiß; denn wenn Gott mich 
plötzlich abriefe, was würde aus ihnen? Und ich 
ſelber kann ja nicht mehr daran denken, ein 
Schwert zu ſchwingen. Reicht doch meine Kraft 
kaum mehr hin, es vor dem Roſte zu ſchützen. 
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Er führte Eleazar in die hintere Kammer. 
Ein Strahl wilder Freude brach aus dem Auge 
des Jünglings, als er die an der Wand auf— 
gehängten und, wie man ſah, wohlerhaltenen 
Waffenſtücke ſchaute, die fortan ihm gehören 
ſollten. 

Nicht wahr, es iſt eine Luſt, ſolche Klinge, 
ſagte der Alte, indem er das Schwert von der 
Wand nahm und aus der Scheide zog. Eleazar 
langte mit beiden Händen danach. Der Griff 
des Schwertes fügte ſich ſo gut in die Hand: 
Hei, rief er, einen Hieb führend, welcher ſo tief 
ſeitwärts in die nahe Holzwand ſchlug, daß das 
Schwert nur mit ſcharfem kräftigem Rucke her— 
auszubringen war, worüber der Alte gar ver— 
gnügt lächelte. Nun, haue nur ſo, ſchmunzelte er, 
wenn es gilt! Du biſt jetzt ausgerüſtet, kannſt 
gleich unter den Erſten dabei ſein. Wider wen 
es gehen wird, ahn' ich, und rufe: Nur zu! Ich 
bin ein alter Soldat des Herodes, und du weißt, 
der war mit den Römern gut Freund. Aber 
ſeitdem hat ſich viel geändert, und ich hatt' immer 
ein jüdiſches Herz. — Junge, nur drauf! 
Der Vorfall machte auf Eleazar den Eindruck 
eines Wunders, wodurch ihm die Rüſtung, deren 
er bald benöthigt ſein werde, ganz ohne ſein 
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Zuthun, als reiche ſie ihm Gott unmittelbar aus 
dem Himmel, zugeführt worden. Und wie ſehr 
verſtärkte ſich dieſer Eindruck noch, als er am 
nächſten Morgen beim Vorübergehen an der 
Wohnung des greiſen Gebers von ein paar 
Nachbarn, die er nahebei im Geſpräche traf, hörte, 
daß der Hochbejahrte vor einer Stunde im Herrn 
entſchlafen ſei. 

An dieſem Tage war es, wo ſich die erſten 
Schreckensgerüchte von den höchſt blutigen und 
greuelhaften Ereigniſſen, die ſich kürzlich in der - 
heiligen Stadt zugetragen, in Gilpha verbrei— 
teten. Auf Markt und Straßen liefen die ent— 
ſetzten Einwohner zuſammen, ſich zu erkundigen, 


mitzutheilen, ihren Schreck, ihr Mitleid, ihren 


Abſcheu zu äußern. 

Es ſcheint, daß der Landpfleger gefliſſentlich 
darauf ausging, die Juden durch die ihnen an— 
ſtößigſten Maßregeln und (ſofern auch dadurch 
der gewünſchte Zweck noch nicht erreicht werde) 
durch die grauſamſten Blutgreuel zum Aufſtande 
zu reizen. Sein verruchter Plan war wohl auf 
die Berechnung gegründet, daß er auf dieſe Weiſe 
hoffen dürfe, nicht nur ſeine Rache an ihnen 
vollaus zu ſättigen, ſondern ſich auch aus der 
Gefahr einer Anklage von Seite derſelben bei 
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dem Kaiſer zu bringen, da ja von der Anbrin- 
gung einer ſolchen im Falle offenen Aufruhrs 
nicht mehr die Rede ſein könne, oder doch kein 
empfängliches Ohr dafür mehr zu beſorgen ſtehe. 

So hatte er denn bald nach jener Anflehung 
des Oberſtatthalters wider ihm bei dem Oſter— 
feſte eine Botſchaft nach Jeruſalem mit dem Be— 
fehle geſchickt, ihm ohne Säumen ſiebzehn Ta— 
lente aus dem Tempelſchatze, die er im Dienſte 
des Kaiſers brauche, zu ſenden; obſchon er vor— 
ausſehen mußte, daß dieſer willkürliche Anſpruch 
und Eingriff allen glaubenseifrigen Juden als 
ein frecher Tempelraub vorkommen werde. 

Auch hatte die Kundwerdung ſeines An— 
ſinnens die höchſte Aufregung und eine ingrim— 
mige Gereiztheit unter den Bewohnern Jeruſalem's 
hervorgerufen. Mit lautem Geſchreie waren ſie 
in Haufen nach dem Tempel gerannt. Heftige 


Schimpfreden gegen den Landpfleger hatten mit 


giftigem Spotte über „den Bettler, den Dieb“ 
gewechſelt. Einer der Spötter hatte für ihn Al— 
moſen in einem Korbe geſammelt. Doch ſo be— 
drohlich auch ſich die Stimmung in der nach 
dem Tempel geſtrömten Menge erhitzte, gelang es 
doch dem beſänftigenden Zureden der Häupter 
des Volkes, den drohenden Ausbruch zu ver— 
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hindern und das Gold unter Hut der römi— 
ſchen Wache, zwiſchen deren Reihen die Karren 


mit den ſie beladenden Schätzen hinraſſelten, aus 


dem Thore der Stadt zu bringen, ohne daß es 
zu etwas Weiterem als zu ſchmähenden Worten 
kam. 

Dem Landpfleger würde es vielleicht, hätte 
ſich nicht das Intereſſe ſeiner Habſucht mit ſeinen 
anderweitigen Intereſſen gekreuzt, erwünſchter 
geweſen ſein, wenn ſich die zornig erregte Menge 
nicht von thätlichem Widerſtande hätte abhalten 
laſſen und es zu offener Empörung gekommen 
wäre. Doch meinte er ſich auch ſo einen Vor— 
wand gegeben, um zu den äußerſten Gewaltſchrit— 
ten überzugehen und dadurch das Volk aus der 
Mäßigung zu drängen, in der es ſich noch durch 
ſeine Vorſteher halten ließ. Er rückte an der 
Spitze von Reiterei und Fußvolk in Jeruſalem 
ein, ließ vor dem königlichen Palaſte den Rich— 
terſtuhl aufſtellen und forderte die Auslieferung 
derer, welche die Schmähreden wider ihn aus— 
geſtoßen. Es iſt Zeit, ſprach er, daß der Frech— 
heit eurer Zungen einmal gründlich Einhalt 
gethan wird. Als die Hohenprieſter und Bei— 
ſitzer des Hohen Rathes erklärten, daß die Auf— 
findung der Schuldigen unmöglich ſei, weil ſie 
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ſich in der Menge verſteckten, die damals auf 
den Beinen geweſen und aus welcher hervor ſie 
ihre Ungezogenheiten geſchrieen, erwiederte er 
höhniſch: Nun, dann werd' ich ſie ſelber auf 
gut Glück herausfinden müſſen, und befahl ſeinen 
Truppen, den ſogenannten oberen Markt zu 
plündern und was ihnen begegne, niederzuſtoßen. 
Eine gräßliche Metzelei begann; die Raubſucht 
und Mordluſt der Soldaten trieb dieſelben noch 
über das Maß, das ihnen der Blutbefehl des 
Landpflegers geſteckt hatte, hinaus. Nicht bloß 
auf dem ihnen preisgegebenen Markte, ſondern 
auch weithin nach allen Seiten umher erſcholl 
Gejammer, Gewimmer, Geſtöhn, lagen die Todten 


geſtreckt. Umſonſt ſandte Königin Berenice, die 


Schweſter König Agrippa's, die ſich gerade zur 
Erfüllung eines Gelübdes in Jeruſalem aufhielt, 
einen Boten nach dem andern an Florus mit 
der Bitte um Schonung. Umſonſt wagte ſich 
die fürſtliche Frau, die Urenkelin des großen He- 
rodes, mit Gefahr für ihr eigenes Leben durch 
die mordgierigen Haufen und erſchien barfuß 
als Flehende vor dem Richtſtuhle des Land— 
pflegers. Erſt als der obere Markt und eine 
weite Strecke hin auch die Gaſſen, die davon 
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abführten, gierig durchſtöbert und ausgeplündert 
ſowie ausgemordet waren, hörte das Wüthen auf. 

Am nächſten Tage erneuerten ſich bei dem 
Einrücken von zwei Cohorten, die nebſt einer 
Abtheilung Reiter noch ferner von Cäſarea her 
kamen, die mörderiſchen Greuel. Die Großen und 
Hohenprieſter hatten zu den letzten Mitteln, die 
in ihrer Macht lagen, gegriffen, um das höchſt 
aufgebrachte Volk zur Geduld und Enthaltung 
von offenem Aufſtande, der nur Verderben über 
Iſrael bringen könne, zu bewegen, hatten ihr 
Haupt mit Aſche beſtreut, ihre Kleider zerriſſen, 
ſich vor einzelnen Männern des Volkes, die ſich 
beſonders zornig und aufſtandsluſtig äußerten, 
auf die Kniee geworfen. Alle Prieſter und 
Diener des Herrn waren mit den heiligen Ge— 
räthen auf ihren Armen und in dem feierlichen 
Schmucke, worin ſie den Gottesdienſt verrichteten, 
herbeigekommen und vor dem Volke mit der 
flehentlichen Bitte niedergefallen, daß ſie doch 
den heiligen Schmuck behüten und die Römer 
nicht zur Plünderung der Kleinode Gottes an— 
reizen möchten. Noch einmal hatte das Volk der 
Inſtändigkeit ihres Flehens nachgegeben und ſich 
überreden laſſen, den neuheranziehenden Scharen, 
wie dies Florus als Beweis eines friedlich ge— 
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horſamen Sinnes gefordert, nach dem Herkom— 
men zur Begrüßung entgegenzugehen. 8 

Aber die heranziehenden Krieger erwiederten, 
auf Anweiſung des Landpflegers, den Gruß, den 
man ihnen zurief, nicht. Vielmehr drangen ſie, 
als hierauf erbitterte und ſchmähende Stimmen 
unter dem Volke laut wurden, plötzlich auf die— 
ſes mit Stöcken ein. In wirrer Flucht warfen 
ſich die von dem unerwarteten Angriffe wehrlos 
Ueberraſchten, durch die nacheilenden und auf 
ſie einſchlagenden Soldaten verfolgt, auf die 
Stadt zurück. Unter den Streichen der Römer 
ſtürzend oder von ihren Roſſen zu Boden ge— 
ſtoßen und von deren Hufen zertreten, oder bei 
dem fürchterlichen Gedränge im Thore erſtickt 
und von den Füßen der Nachdringenden zerſtampft, 
kamen Unzählige um. 8 

Doch die Geduld war jetzt am Ende. Die 
Aufſtandsluſtigen gewannen die Oberhand, riſſen 
die Andern ſich nach. In den engen Gaſſen der 
Neuſtadt ſetzte ſich die Flucht, wandten ſich die 
Flüchtigen; es kam zum Widerſtande, zum Kampfe. 
Man hatte raſch aus den Häuſern, was ſich nur 
als Waffe benutzen ließ, geholt, kletterte auf die 
Dächer und warf von dort Steine auf die ſtutzig 
im Vorrücken gehemmten Römer hinab. Dieſe, 
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durch die Würfe ſchwer beläſtigt und zu ſchwach 
an Zahl, als daß ſie hoffen durften, durch die 
dichtgeſperrten Gaſſen zu dringen, mußten es 
aufgeben, nach der Burg Antonia und durch dieſe 
in den Tempel, wie ſie nach Anweiſung des 
Landpflegers beabſichtigt hatten, zu kommen. Es 
blieb ihnen nichts übrig, als ſich ſeitwärts auf 
einem Umwege nach dem Hauptʒuartiere des 
Florus im königlichen Palaſte zu wenden. Die 
Aufſtändiſchen aber, um die Einnahme des Hei— 
ligthums von der Antonia her unmöglich zu 
machen, eilten nach dem Tempel und brachen die 
Ueberbrückung und Säulenhalle ab, welche von 
der Antonia her in den Tempel führte. 

Der Landpfleger war ſeinerſeits mit den 
Truppen, die er bei ſich hatte, aus dem Palaſte 
zur Beſitznahme des Tempels im Vereine mit den 
von Cäſarea her neuankommenden Scharen ge— 
rückt. Doch auf die an ihn gelangte Meldung 
von den Hinderniſſen, auf welche die zwei Cohorten 
ſtießen, ſowie kurz nachher von dem Abbruche 
der Halle kehrte er um. Er ſah ein, daß er für 
jetzt darauf verzichten müſſe, das Ziel ſeiner 
Habſucht zu erreichen und ſich des Gottesſchatzes 
zu bemächtigen. Wie von dem Erfolge, den er 
ſelber heraufbeſchworen, erſchreckt und vor dem 


beginnenden Aufſtande weichend, zog er am 
Morgen des nächſten Tages, mit Zurücklaſſung 
einer Cohorte zur Wiederherſtellung und Auf— 
rechthaltung der Ruhe, von Jeruſalem ab. 

Eleazar befand ſich noch im Geſpräche mit den 
beiden Nachbarn, die wie er noch ohne Ahnung 
von der ſich bereits verbreitenden Schreckenskunde 

waren, vor der Wohnung des alten Kriegsmanns. 
| Eben wollte er hineingehen, um feinen Empfin— 
dungen an der Leiche in Stille nachzuhängen 
und dem ſtummen Ohre des Alten noch einmal 
ſeinen Dank mit ſtummen Lippen, aber aus be- 
wegtem Herzen zu ſagen, als eine der Bewohne— 
rinnen des Fleckens mit entſetztem Antlitze und 
lautem Klagerufe vom Markte heraneilte und 
gegen jene Beiden und ihn von den ſchauder— 
haften Nachrichten, die aus Jeruſalem her ums 
liefen, ſtammelte. 

Er wandte ſich ſofort, voll Spannung, etwas 
Näheres zu hören, dem Markte zu, wo ſich die 
Kunde, ſowie ſchon unterweges dorthin, auf 
Nachfrage bei den ſich eifrig und angſtvoll Be— 
ſprechenden weiter vervollſtändigte. Auch jetzt 
blieb ſie unzuſammenhängend und lückenhaft. Doch 
hatte das wirre Durcheinander, die Zuſammen— 
hangloſigkeit und Zerſtückelung, worin die Ein— 
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zelnheiten der blutigen Vorgänge, die eine immer 
ſchrecklicher hinter der andern, wie Stoß auf 
Stoß, auf ihn eindrangen, keineswegs die Folge, 
den Eindruck zu ſchwächen, vielmehr dieſen als 
den eines räthſelhaft Ungeheuern eher zu ſtärken. 
Nur daß die Freude, die Befriedigung darüber, 
daß es, ſoviel ergab ſich klar, zum Kampfe ge— 
kommen und den Römern ein wirkſamer Wider— 
ſtand entgegengeſtellt worden, wenn auch nicht 
die Entrüſtung zu mindern, doch den Schreck 
und die Trauer zu überwiegen begann. 

Er trat höchſt aufgeregt in die Wohnung Eb⸗ 
jaſaph's, erzählte dieſem, der im Hofe ſeines 
Hauſes an einer Arbeit war und ſich der Vor— 
gänge in Jeruſalem noch völlig unkundig zeigte, 
was er darüber, beſonders noch zuletzt von einem 
aus Jericho anlangenden Reiſenden vernommen, 
durch deſſen Bericht die bisher eingegangenen 
Nachrichten noch erheblich erſchwert wurden. Eb= 
jaſaph hörte ihm mit einer Miene der Beſtür- 
zung zu, die, nachdem er ſich geſammelt, in den 
Ausdruck der tiefſten Traurigkeit überging. Der 
Jüngling entlud ſich, nachdem er die Erzählung 
beendigt, in einem wilden Erguſſe des Zorns, 
des Haſſes, der Kriegsluſt. 

Nein, es iſt nicht zu dulden, rief er; es darf 
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nicht geduldet werden! Heil uns, Juda hat's 
nicht geduldet! Der Würfel liegt, die Tage der 
Knechtswilligkeit ſind zu Ende, Juda hat ſich er— 
mannt. O mit den Nägeln zerfleiſchen muß man 
die Hunde, mit den Fäuſten ihre Kehlen zu— 
ſchnüren, wo nichts andres, ihnen beizukom— 
men, zur Hand iſt! Doch dem Himmel ſei 
Dank, ich habe jetzt Waffen; auch Juda wird 
es an Waffen nicht fehlen. O daß es doch 
erſt allerwärts — daß es doch auch hier erſt 
zünden wollte! 

Ebjaſa ph warnte vor ſich überſtürzendem Un— 
geſtüm. Daß es doch gelingen möchte, den auf— 
lodernden Brand, ehe er weiter um ſich greift, 
zu erſticken, ſo ſage ich. Glaube mir, mein Herz 
fühlt für die Schmach, die Schmerzen Iſrael's 
tief wie nur eines. Aber dem Jordan, wo er 
über Klippen in Katarakten ſchäumt, vermag kein 
Schiffer auf ſchwankem Nachen zu trotzen; dem 
ſchwellen den Jordan iſt Keiner, als der Herr, zu 
gebieten im Stande: bis ſo hoch und nicht wei— 
ter! So iſt unſere Schwäche gegen die Ueber— 
macht Rom's. Wenn ſich nur ein Anſchein von 
Möglichkeit, uns das Joch vom Nacken zu ſchüt— 
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dazu böte, ich wollte den Schimmer mit Freude 
begrüßen. 

O ja, entgegnete Eleazar höhniſch, wenn dir 
die Furcht den Gruß aus der Kehle ließe. Denn 
du mußt ja, wenn dir die Furcht nicht auch 
die Augen zudrückt, ſehen, was mehr als ein 
Schimmer iſt. Hältſt du's für nichts, daß der 
Säulengang in Stücken und Schutt liegt, daß 
die Römergeier vom Tempel abgeſcheucht wor— 
den? Ich ſehe ein ganzes Morgenroth; Hal— 
leluja! Ri 
Er warf dem künftigen Schwäher ſchlaffe 
Kleinmüthigkeit, Kleingläubigkeit, Lauheit vor. 
Der Wortwechſel zwiſchen Beiden erhitzte ſich in 
bedenklicher Weiſe. Nur die Mäßigung, worin 
ſich Ebjaſaph gegen die auf ihn einſprudelnden 
Vorwürfe und Verunglimpfungen hielt, obwohl 
auch in ihm der Zorn wallte und ihn zuweilen 
zu ſcharfer Abweiſung und Zurechtweiſung des 
mit ihm Hadernden trieb, nur dieſe Mäßigung 
verhinderte, daß es nicht zu ausgeſprochenem 
Bruche kam. 

Ohne die Erwiederung Ebjaſaph's abzuwarten, 
wandte ſich Eleazar nach dem Schluſſe einer hef— 
tigen Zor nrede und ſtürzte aus dem Hofe und 
Hauſe, an Salome, die einen flehenden Blick der 
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Die bei dem ärgerlichen Auftritte anweſende 
Braut hatte ſich, jemehr die Heftigkeit Eleazar's 
über das ſchickliche Maß ſchwoll, um ſo bänglicher 
an die Mutter geſchmiegt. Auch ſie durchſchauerte 
es bei dem ſorglichen halblauten Ausrufe Ebja— 
ſaph's, den ihr gereiztes Ohr nur zu deutlich ver— 
nahm, wie Sorge und Schreck; — zunächſt als 
Schreck vor dem drohenden Abbruche der Ver— 
lobung, doch zugleich, im Widerſpruche ſich da— 
mit miſchend, als Schreck, ſich in die Hand und 
Macht des zornigen, wilden Menſchen gegeben 
zu ſehen. 

Die heldenmüthige Geſinnung, die der Ge— 
liebte bei dem Streite mit dem Vater äußerte, 
hatte ſtarken Anklang in ihrer Seele gefunden. 
Sie hatte ſich geneigt gefühlt, für den Bräuti— 
gam gegen den Vater Partei zu nehmen. Aber 
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der grelle Ausbruch eines leidenſchaftlichen Zor— 
nes bis zu ſchmähender Heftigkeit, der unheim— 
liche Ausdruck des rollenden Auges entſetzte ſie. 
Auch drängte ſich ihrem geſunden Sinne die Ein— 
ſicht oder doch Empfindung auf, daß der ruhig 
verſtändige Vater im Rechte ſei, wenn er vor 
einer gewaltſamen Erhebung als tolldreiſt und 
thöricht warne. 

Es war, ſo lieb ſich die Verlobten hatten, 
bis jetzt nur erſt wenig oder gar nicht zu einem 
näheren oder vertrauten Verkehre, zu längeren, 
die Seelen ineinander webenden Zwiegeſprächen 
der Liebe zwiſchen ihnen gekommen. Nicht bloß 
die Sitte des Volkes und Landes, welche bei 
aller freieren Lebensbewegung, die ſie dem weib— 
lichen Geſchlechte gewährte, eine Sitte des Mor— 
genlandes blieb, ſondern auch die Weiſe der Braut, 
wie der Charakter des Bräutigams hatte es nicht 
dazu kommen laſſen. Zu einer zarten einſchmei— 
chelnden Werbung war der rauhe Jünglings— 
muth Eleazar's auch in ſeinen ſanfteren Stim— 
mungen und bei aller Wärme und Tiefe ſeiner 
Neigung für Salome nicht geſchickt. Es fehlten 
ihm die paſſenden Worte, der weiche ſanfte Ton, 
die ſanfte Zärtlichkeit des Blickes dafür; um ſo 
mehr, weil die Geliebte, ungeachtet der Tiefe 
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und Stärke ihres Gefühles für ihn, ſich eher 
mit einer gewiſſen ſpröden Schüchternheit von 
ihm abhielt, als daß ſie ihm die Werbung, auch 
wenn ſich nach Ort und Umſtänden eine günſtige 
Gelegenheit für ein zärtliches Anſprechen bot, 
durch ihr Verhalten erleichtert hätte. Dazu war 
die Neigung, wie ſie in Salome ſproßte, lange 
nicht leidenſchaftlich mächtig oder doch nicht offen 
entfaltet genug. Auch das Liebesgefühl war in 
ihr noch mehr Knospe als ſich offen erſchließen— 
der Blumenkelch; auch die Liebe der Braut lag 
noch mehr in herber keuſcher Jungfräulichkeit in 
ihrer Seele verſchloſſen, war noch nicht zu offe— 
ner, freier, rückhaltsloſer Kundgebung vor dem 
Geliebten gelangt. Noch mied ſie eher ſeine Ge- 
genwart oder ſchien ſie doch zu meiden, als daß 
ſie ihn ſuchte. Auch waltete hier keinesweges 
ein bloßer Schein oder gar ein Spiel der Ge— 
fallſucht, um ihn ſtärker anzulocken. Vielmehr 
miſchte ſich ſchon vor der Veränderung, welche 
ſeit dem Oſterfeſte an ihm hervortrat, mit dem 
Wohlgefallen und der Anmuthung eine bange 
Scheu, die ſie in ſeiner Nähe wie in propheti— 
ſchem Vorgefühle, daß ſich einſt der Genoſſe des 
grauſamen Simon, der Bundesbruder jener ver— 
rufenen Dolchmänner aus ihm entwickeln werde, 
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empfand; eine Scheu, die ſich jeit der Heimkehr 
von dem Feſte zu einer Art von Furcht, einem 
Schauer in ſeiner Gegenwart ſteigerte. Und nun 
vollends durch die wilde Erregung in dem ſchmä— 
henden Zanke mit dem guten freundlichen Vater, 
durch den Ausdruck, der dabei aus ſeinen Augen 
gefunkelt hatte, war ihr Gefühl an ihm wie irre 
geworden. | 

Am nächſten Tage hatte ſich Ebjaſaph ſchon 
früh am Morgen mit Familie und Knechten 
nach ſeinem Weingarten vor der Stadt begeben, 
um daſelbſt die erſte von den mehreren Wein— 
leſen, welche die Reben in dieſer überſchwenglich 
geſegneten Gegend im Laufe des Jahres gewäh— 
ren, zu halten. Das Städtchen Gilpha erhob 
ſich auf ſanfter Hügelſchwellung am Ufer des 
Sees. An der Schwellung hernieder zog ſich 
der anſehnliche Weingarten bis nahe zum See 
herab. Bloß ein kleiner ebener Vorplatz vor der 
Weinbergsmauer, der nach dem See zu in ſteiler 
niedriger Erdſenkung abfiel, und die Straße, die 
von Tiberias her unten an dieſer Erdſenkung 
hin das Ufer entlang lief, trennten den Wein— 
garten von dem wellenbeſpülten Rande des Sees. 
In der Mitte jenes Vorplatzes, nahe vor dem Pfört— 
lein des Weingartens, ſtieg ein mächtiger, breit— 
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wipfeliger Nußbaum auf, in deſſen Schatten 
Ebjaſaph und die Seinen am Mittage auf der 
Steinbank unter dem Baume, und die Knechte 
auf dem Raſen daneben, von den Arbeiten der 
Leſe ausruhend ihr ländliches Mahl nahmen. 
Denn nicht bloß der Schatten des dichtlaubi— 
gen Baumes machte die Stelle zum Ruheplatz 
einladend, ſondern auch der Luftzug vom nahen 
See her, der zu den Ruhenden liebliche Küh— 
lung ſowie den erquickenden Duft der Balſam— 
ſtauden und wohlriechenden Binſen, welche die 
Wellen umkränzten, herantrug. Es war eine 
gar anmuthige, ſich wie in einen irdiſchen Him— 
mel der lieblichſten Reize der Natur und zugleich 
eines heitern Menſchendaſeins und muntern 
friedlichen Menſchentreibens öffnende Ausſicht, 
die ſich für die Lagernden unter dem Nußbaume 
aufthat. Zwar wimmelte es jetzt in der Hitze 
des Mittags nicht wie am Morgen und Abende 
auf der ſpiegelklaren Fläche des fiſchreichen Sees 
von unzähligen Kähnen; auch ruhte die Thätig— 
keit der Winzer in den Weingärten, wie die der 
Landbauer auf den Feldern. Doch auch jetzt 
noch ſah man hier und dort einen Fiſcherkahn 
über das ſtille, als lab' es ſelber ſich in behag— 
lichem Mittagsſchlummer, ruhende Waſſer gleiten 
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oder eine der Reiſebarken, welche zur Erleichte- 
rung des Verkehrs zwiſchen den Uferbewohnern 
beſtimmt waren, von einer Stadt am Ufer zur 
andern hinüberziehen. Der Kranz von Städten, 
von Dörfern und Flecken, der ſich in dichter 
Folge bald höher an den Bergen bis hoch zu 
deren Gipfeln hinauf, bald tiefer unten am Ge— 
ſtade des Sees hin weißblendend um das Ufer 
her ſchlang, lachte in der Helle des Mittagsſtrahls 
nur noch heiterer und trug ſeine reiche Fülle faſt 
wie prahleriſch jubilirend zur Schau. Und zeigten 
nicht weithin die Gärten, die Aecker, die Pflan— 
zungen, zeigten ſie nicht alle die Spuren der 
pflegenden Menſchenhand, deren Mühwaltung ſie 
mit den überreichſten Spendungen lohnten. 
Ueberall, wohin ſich das Auge wandte, traf es 
auf den ebneren Strecken am Rande des Sees 
wie an den Hängen der Berge, die ſich in ma— 
leriſchen Linien am Ufer hinzogen, auf Reben— 
gelände und Palmenpflanzungen, auf Reihen 
von Feigen- und Oelbäumen, mit keimenden oder 
reifenden oder ſchon reifen Früchten beladen. Es 
war nach der Schilderung eines Zeitgenoſſen, 
der lange an den Ufern des lieblichen Sees 
verkehrte, wie ein Wettſtreit der Natur, das Wi— 
derſprechende zu vereinen, wie ein ſchöner Kampf 
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der Jahreszeiten, deren jede das Land für ſich 
in Anſpruch nahm. Nußbäume, welche der Kühle 
bedürfen, wuchſen hier neben Palmen, die nur 
in der Hitze gedeihen, neben Feigen- und Oli— 
venbäumen, denen eine gemäßigtere Temperatur 
wohlthut. 

Salome, die mit der Mutter bei den Ge- 
ſchäften im Weingarten dem Vater und den 
Knechten zur Hand gegangen war, erwies ſich 
auch bei dem Mahle nach Anordnung und unter 
Aufſicht der Mutter als fürſorgliche Schaffnerin 
thätig. Die feſtliche Fröhlichkeit aber, die ſonſt 
bei dergleichen Gelegenheiten zu herrſchen pflegte, 
ſchwieg heute unter dem Gewichte der betrüben— 
den Nachrichten aus Jeruſalem gänzlich. Das 
Auge Ebjaſaph's blickte jo düſter unter den 
ſchwermüthig hängenden Brauen in die lachende 
Gegend, als ſchaue er mit dem Blicke des Sehers 
in die Zukunft jenes ſchrecklichen Tages, an 
welchem ſtatt des friedlichen Wohlſeins und der 
wonnigen Stille, die jetzt hier walteten, wilder 
Kampflärm ertoſen und alle Schrecken des Todes 
hier ſchalten ſollten; als ſchaue er den Impe— 
rator mit dem ehernen Antlitze dort ſchon zu 
Roſſe am Ufer, die Römer auf den Flößen in 
geſchloſſenen Reihen, die Juden vereinzelt und 


125 


verſtreut auf den kleinen Nachen, jo gut wie 
wehrlos umzingelt; als ſchaue er den See von 
Blut gefärbt, mit Schiffstrümmern und Leichen 
beſät! 

Auch die Seelen der Mutter und Salome's 
waren heute ſichtlich von ſchwerer Bekümmerniß 
niedergedrückt. Doch haben wir den Grund des 
bekümmerten Sinnens der Jungfrau wohl nicht 
bloß in dem Grame um die Leiden ihres Volkes 
oder in einer prophetiſchen Sorge um die Zu— 
kunft, die den ſo lieblich vor ihr und um ſie 
her lachenden Auen und Wellen drohte, zu 
ſuchen, ſondern, als vor Allem dringlich, in den 
eigenſten Angelegenheiten ihres Lebens und 
Herzens. Auch ſie fühlte ſich von den Blutnach— 
richten aus Jeruſalem in innerſter Seele er— 
ſchüttert; die gräßlichen Bilder verfolgten ſie 
überall. Doch zwiſchen all dem beſchäftigte ſie 
ſehr angelegentlich die Frage, ob Eleazar ſich 
heute noch (wie er ſonſt bei ähnlichem Anlaſſe 
nicht zu verſäumen pflegte) im Weingarten ein— 
finden oder ausbleiben werde. Sein Ausbleiben 
konnte ihr nach ſeinem geſtrigen Scheiden in 
ſcheltendem Unmuthe nicht als was Unerwartetes, 
worauf ſie ſich nicht hätte gefaßt halten müſſen, 
auffallen. Dennoch fiel es ihr auf und trug 


nicht wenig zu der Beklemmung bei, von der fie 
bedrückt wurde. 

Doch ſeltſam, indem ſie ſich durch ſein Aus— 
bleiben beklemmt und beunruhigt fühlte, war es 
ihr zugleich heimlich recht, daß er nicht kam. 
Ja, es wurde ihr, je mehr es ſich mit Sicherheit 
herausſtellte, daß er heute nicht kommen werde, 
eher leichter um's Herz. Sie machte ſich das 
zum Vorwurfe; aber ſie konnte ihr Gefühl nicht 
ändern. Früher war es nicht ſo. Doch hatte ſie 
nicht ſchon immer ein leiſes Bangen in ſeiner 
Nähe empfunden? Und nun gar ſeit dem Oſter— 
feſte (ſie konnte ſich das, wie ſehr ſie es wünſchte, 
nicht hehlen) athmete ſie freier, wenn er nicht 
da war. 


Fünftes Kapitel. 


So ſaß die Familie ſchweigſam, in Betrüb— 
niß und unruhiges Sinnen verſunken, neben— 
einander. Da ſahen ſie einen Wanderer ſchon 
höheren Alters in Begleitung von zwei jüngeren i 
Männern, beſtäubt und nach Haltung und Gang 
von der Sonnengluth ermüdet, die Straße da— 
her kommen. Friede ſei mit euch, ſo grüßte 
im Näherkommen der Freundliche zu den Ruhen— 
den auf und bat um die Vergünſtigung, eine 
Weile mit ſeinen Begleitern neben ihnen im 
Schatten raſten zu dürfen. Ebjaſaph geſtand 
dies nicht nur mit Bereitwilligkeit zu, ſon⸗ 
dern lud auch die Reiſenden gaſtlich ein, ſein 
Mahl mit ihm zu theilen; worauf dieſe nach 
einem freundlichen: Hab' Dank, das der Aelteſte 
ſprach, auf den ländlichen kunſtloſen Stufen, 
die zu dem Ruheplatz aufführten, zu der Fami⸗ 
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lie hinauf ſtiegen, und unter dem Baume (der 
Aelteſte auf der Steinbank neben Ebjaſaph, die 
beiden Andern auf dem Raſen am Stamme des 
Nußbaums) mit Platz nahmen. 

Das Geſpräch zwiſchen dem Wirthe und 
ſeinen Gäſten war bald im Gange und wandte 
ſich, wie es bei der gegenwärtigen Zeitlage nicht 
anders ſein konnte, zunächſt auf die blutigen 
Ereigniſſe in Jeruſalem. Auch der freundlich 
ehrwürdige Unbekannte, obwohl aus Jeruſalem, 
wie er jagte, ſchon einige Wochen früher ge— 
ſchieden, hatte bereits Kunde davon und äußerte 
ſich mit Wehmuth und tiefinnigem Schmerze. 
Was er dabei über den Wahn derer ſprach, die 
von einer gewaltſamen Erhebung Juda's träum— 
ten, ſtimmte mit den Anſichten Ebjaſaph's. Aber 
es war Alles aus einer höheren Auffaſſung und 
wie in heiliger Erleuchtung aus höheren himm— 
liſchen Regionen hernieder; was auf Salome 
einen immer ſtärkeren Reiz des W und 
Hinhörens zu üben begann. 

Der Unbekannte ſchien es als gewiß anzu— 
ſehen, daß es zu der drohenden Erhebung kom— 
men werde, äußerte die trübſten Blicke in die 
Zukunft des Volkes. Es iſt nur der Anfang, 
ſagte er. Wehe über das, was noch folgen 
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wird! Noch ganz andere Tage des Blutes und 
Schreckens bereiten ſich für Jeruſalem. Dieſes 
Volk iſt ſeinem finſtern Geſchicke verfallen, hat 
es nicht beſſer gewollt, will es nicht beſſer. Die 
weiſſagenden Worte: Weinet nicht um mich, ihr 
Töchter Jeruſalem's, weinet um euch und eure 
Kinder, werden nicht ohne Erfüllung bleiben. 
In dem Munde deſſen, der einſt ſelber um das 
Loos Jeruſalem's geweint und vor dem Gebäu 
des Tempels geweiſſagt, daß hier kein Stein 
unzerbrochen auf dem andern bleiben werde, ward 
noch kein Trug erfunden. 

Die Erkundigung Ebjaſaph's, welcher Prophet 
das geweſen, hatte die Nennung eines Namens 
und eine Erklärung zur Folge, woraus hervor— 
ging, daß die Reiſenden zur Secte der Chriſten 
gehörten. Es hatte das im erſten Augenblicke 
den Juden in Ebjaſaph ſcheu und ſtutzig ge— 
macht. Doch das Gefühl der Betroffenheit und 
Entfremdung, das ſich in ihm bei dieſer Wahr— 
nehmung regte, konnte ſich vor dem ſanften, mit 
der ſtillen Macht der Liebe bewältigenden Strahle 
aus den Augen des älteren Reiſenden nicht lange 
halten. Mehr und mehr kam eine ganz andere 
Stimmung in der Seele des redlichen Mannes, 
von dem wie von jenem Nathanael geſagt wer: 
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den konnte, daß er ein ächter Iſraelit ohne 
Falſch ſei, zum Uebergewicht. Mehr und mehr 
übten die Worte und Mittheilungen ſeines ehr— 
würdigen Gaſtes eine anmuthende oder doch zu 
ſinnendem Bedenken anregende Anziehung auf 
ihn. Mehr und mehr that ſich ſein Inneres 
ohne Scheu und Rückhalt der wohlthuenden 
Einwirkung auf, ſaugte ſein Ohr mit der 
Empfänglichkeit eines regendurſtigen Ackers die 
milde Erquickung ein, die ihm in den Reden des 
älteren Wanderers zufloß. Die Eingenommen— 
heit ſeiner Seele ſteigerte ſich ſo, daß er nicht 
bloß die Geſchäfte des Weingartens darüber 
hintanſetzte, ſondern auch die Reiſenden, als 
ſie nach längerem Verweilen bei ſchon ſinkender 
Sonne ſcheiden wollten, zu bleiben einlud, ja 
ihnen ein Nachtquartier in ſeinem Hauſe in der 
Stadt anbot; was dieſelben, da es doch zu ſpät 
geworden, um heute bis zu dem Ziele, das ſie 
ſich geſtellt, zu gelangen, mit Dankſagung an— 
nahmen. 

Wohl war es was Wunderſames um den 
Ausdruck in den Blicken und dem edlen Antlitze 
des älteren Chriſten. Die heiligſte Würde ver— 
webte ſich mit der anſpruchsloſeſten Demuth. Der 
innigſte Liebeszauber ging von ihm aus, ohne 
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daß die Hoheit und Kraft des in ſeiner kind— 

lichen Einfalt gewaltigen Geiſtes, der von dieſer 
Stirne, aus dieſen Zügen, wenn auch mit mildem 
Glanze leuchtete, unter der ſanften Innigkeit litt. 
Denn es war nichts Weichliches in dieſer In— 
nigkeit. Noch wurden, wenn ſich ſein Auge im 


185 Sprechen belebte, Spuren jenes Feuers bemerk— 


lich, das einſt in der jugendlichen Bruſt des 
„Donnerſohnes“ *) gelodert, und deſſen eifer— 
hitzige Kundgebungen damals die liebevolle 
Strenge ſeines Meiſters zu Ermahnung und 
Zurechtweiſung angeregt hatten. Schon längſt 
hatte ſich dieſe zornmüthige Heftigkeit unter dem 
Einfluſſe des in ihn eingegangenen höheren 
Geiſtes, recht aus den Wurzeln ſeines eigenſten 
Gemüthes und neu aus Gott geborenen Lebens 
hervor, zur Reinheit eines heißen Dranges der 
Liebe und der heiligſten Sehnſucht geläutert. 
Der Blitz und Feuerſturz vom Himmel hatte 
ſich zum befruchtend erwärmenden Strahle beſänf— 
tigt, ohne darum auf die dafür empfänglichen 
Herzen mit ſchwächerer Eindringlichkeit als das 
Flammenzucken jenes Blitzes (wenn auch nicht 
mit ſo ſcharfem Einſchmettern, ſondern mit 
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ſanftem, wohlthuendem An- und Eingeh'n) zu 
wirken. Noch blieb der Drang, zu dem ſich der 
Feuereifer des Jünglings geläutert hatte, auch 

im ſchon alternden Manne bei höchſter Liebes- 
milde ein brünſtiger, heißer; doch von einer 
Gluth, die ſich auch da, wo ſie ſich am eifrigſten 
kundgab, in ihrem innerſten Grunde und Weſen 
als Gluth der Liebe erwies. 

Der Geiſtesflug des Gaſtes hatte ſich im höch- 
ſten Aether der chriſtlichen Anſchauungen und 
Hoffnungen, den trüben Dunſtkreis und die An— 
gelegenheiten der weltlichen Gegenwart wie tief 
unter ſich laſſend, gewiegt. Doch eine Aeußerung 
ſeines Wirthes im ſchmerzlichen Hinblicke auf 
die Trauervorfälle in Jeruſalem, deren Andenken 
plötzlich erſchütternd über die Seele Ebjaſaph's 
gekommen war, zog ihn mitten in die trübſte 
Verfinſterung des irdiſchen Daſeins zurück. Auch 
auf ſein Antlitz war ein Dunkel tiefen Ernſtes 
getreten. Du weinſt über das Blut, das in Je— 
ruſalem gefloſſen iſt, ſprach er, und du haſt 
recht zu weinen. Aber was ſind die dortigen 
Mordgreuel gegen das Unrecht und die Grau— 
ſamkeiten, unter denen die Chriſten in den 
letzten Jahren gelitten haben! Auch an den 
jüngſten Leiden der Stadt hat unſre fromme 
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Muttergemeine ihren Antheil gehabt; auch ein 
paar der Unſren hat dort das Schwert der Rö— 
mer gerafft. Doch das traf uns nur nebenbei; 
ganz andre und härtere Stürme haben wir, als 
bloß gegen uns gerichtet, zu beſtehen gehabt. 
Wir ſind es gewohnt, von Feinden, die nach 
unſrem Blute dürften, umringt zu ſein. Hier 
fletſcht uns der Haß der Juden die Zähne, dort 
umtobt uns, noch feindlicher, die Wuth der Hei— 
den; wo wir ſind, wohin wir gelangen, bäumt 
ſich die Welt in Empörung wider das Licht, das 
in die Finſterniß ſcheint. Ja, wir ſind ſo ſchwer 
heimgeſucht worden, daß das nach irdiſchem Maße 
jo ſchwache Rohr, wäre es nicht himmliſch ge— 
kräftigt, hätte gebrochen und zermalmt werden 
müſſen. Noch raucht das Blut des gerechten 
Jakobus am Fuße der Tempelhalle, und wie 
hat erſt die Bosheit und erfinderiſche Grauſam— 
keit des Ungeheuers auf den ſieben Hügeln nach 
dem großen Brande dort wider unſre Brüder 
gewüthet! O es iſt nichts Kleines nach menſch— 
lichem Urtheil, was uns betroffen hat! Unſre 
Beſten gemartert, getödtet; Petrus, Paulus hin— 
über! — Aber, ſiehe, wir jammern nicht und 
nehmen auch von euch kein Mitleid wegen 
unſres Looſes in Anſpruch. Wir harren aus 
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im Glauben und fröhlicher Hoffnung. Noch 
hält unſer Muth mit derſelben Freudigkeit wie 
an dem Tage, wo das Windesbrauſen des Geiftes 
über die Gemeine erging. Mitten im Sturme 
und dem Geſchmetter des Hagels hat der Herr 
ſeiner Ausſaat Gedeihen gegeben. Unter all den 
härteſten Leiden hat ſich die Zahl ſeiner Treuen 
vermehrt. Trotz der Unzähligen, die ſie zu Rom 
gewürgt, gekreuzigt, verbrannt haben, beten dort 
in den heimlichen Verſammlungen der Chriſten 
mehr Gläubige als vor den Tagen der Marte— 
rung. Und wodurch konnte ſich das Gedeihen 
beſſer bewähren, als durch die ſtandhaften Be— 
währungen des Glaubens, womit ſich die Kirche 
geſchmückt hat? — Er erzählte vom Märtyrer— 
tode des heiligen Jakobus, wobei er zugegen ge— 
weſen, mit ſo durch die Thränen, die auch ihm 
dabei in's Auge traten, leuchtendem Blicke, daß 
man eher einen in Seligkeit Verklärten als einen 
Trauernden vor ſich zu haben meinte. 

Selbſt die höchſten und freudigſten Auf— 


ſchwünge in den Reden des Gaſtes hatten auf 


Salome, wie tief ſie auch dadurch bewegt worden, 
keinen ſo ergreifenden, erhebenden Eindruck als 
dieſes Lächeln unter Thränen gemacht. Das Ge— 
fühl eines über allen Menſchenmuth ſtandhaften, 
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über allen Menſchenruhm herrlichen Heldenthums 
der Duldung kam über ſie. Mit der Kraft einer 
ſtillen, leiſen und doch ſchon ſtarken Lockung 
regte ſich die Ahnung in ihr, daß es doch ſchön 
ſein müſſe, unter die Halme der himmliſchen 
Saat zu gehören, die ſo duldſam und treu und 
fröhlich das Wüthen des Sturms beſtanden. 


Sechstes Kapitel. 


Der Gaſt war, wie er ſeinem Wirthe erzählte, 
auf dem Wege nach Cäſarea am Meere begriffen, 
von wo aus er zu Schiffe gen Epheſus abzugehen 
denke. Denn die Sorge um die Pflege der Ge— 
meinen des weſtlichen Kleinaſiens, die durch den 
Märtyrertod des heiligen Paulus verwaiſt ſeien, 
rufe ihn dorthin. Er habe, ſagte er, ehe er ſich 
zu Cäſarea einſchiffe, ſeinen Wanderſtab von 
Jeruſalem aus nach dieſen Gegenden abgelenkt, 
weil ihn verlangt habe, noch einmal vor ſeinem 
Abgange alle die Stätten zu betreten, wo er einſt 
in früher Jugend an der Seite Jeſu gewandelt, 
alle die Stellen, wo er gewürdigt und beſeligt 
worden, an dem Antlitze Deſſen zu hängen und 
ſeinen Worten zu lauſchen, der ſich als das 
Brod des Lebens, als die Auferſtehung und das 
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Leben verkündet und ſeine Verkündung bewährt 
habe. i 
Denn der Apoſtel mit dem liebesinnigen 
Auge hatte den Herrn auf ſeiner irdiſchen Wall— 
fahrt von der erſten Zeit ſeines öffentlichen Auf— 
tretens bis zu ſeiner grauſamen Peinigung am 
Kreuze begleitet. Alles Höchſte und Herrlichſte 
in der Erſcheinung des Menſchenſohns, als des 
ewigen Wortes im Fleiſche, hatte er in reiner 
treuer Seele bewahrt und ſpiegelte es in den 
Erzählungen, die er aus jener überſchwenglich 
begnadigten Jugendzeit mittheilte, als ein reiner 
Spiegel aus ſich zurück. Doch nein, nicht bloß 
wie ein todtes Kryſtall oder Metall, das man 
zum Spiegel gefaßt hat. Der Herr war nicht 
außer ihm, wie der Gegenſtand außerhalb des 
Spiegels, geblieben. Das Bild Chriſti hatte ſich 
in der Seele des Jüngers nicht bloß abgeſchattet, 
ſondern in und mit ihr wiedergeboren, ohne daß 
es darum aufhörte, das Bild Jeſu zu ſein. Viel— 
mehr war es nur durch dieſe innige Aufnahme 
und Vereigenung dem hingebungsvollen Jünger 
möglich geworden, den tiefſten, innerſten Lebens— 
und Geiſteskern im Weſen und in der Lehre des 
Meiſters mit ſo klar ergreifendem und ſcharf 
ausſonderndem Blicke, wie es geſchah, zu er— 
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faſſen. Nur Er, der Lieblingsjünger des Hei— 
lands, hatte das rechte Ohr für die tiefſte Ver— 
kündung, die für die Andern bloß als eine unter 
vielen erklang,“) nur Er das rechte volle Ver— 
ſtändniß für ihre ganze Wichtigkeit und brenn— 
punktliche Bedeutung gehabt. | 

Der Herr war ſo ſehr ſein eigenſtes beſtes 
Leben geworden, daß an eine ängſtliche Schei- 
dung zwiſchen dem, was dieſem, und dem, was 
ihm gehöre, nicht mehr zu denken war. Denn 
ein untrügliches Vertrauen, eine heilige Gewiß— 
heit erfüllte ihn, nicht bloß den innerſten Sinn 
in der Erſcheinung des Heilands erfaßt zu 
haben, ſondern Ihn ſelber als ſchaffenden Le— 
benstrieb in ſich zu haben, von Ihm beſeelt und 
durchleuchtet zu ſein; eine Gewißheit, die ihn 
aller ſorglichen Scheu, ob er in dem begeiſterten 
Erguſſe ſeines Berichtes auch überall ſtreng mit 
ſicherer Gedächtnißtreue und nachzirkelnder Ge— 
nauigkeit die urſprünglichen Worte des Herrn 
wiedergebe, oder in lebendiger Wiedergeburt 
etwas ausſtröme, das der Herr eben jetzt in 
demſelben und nämlichen Sinne aus ſeiner Seele 
herausſpreche, wie auf Adlerflügeln enthob. Lag 
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es ihm doch einzig am Herzen, die Anſchauung 
mitzutheilen, die er ſelber in unvergeßlichen 
Stunden mit Auge und Ohr und hingebender 
Seelenempfängniß von der Perſon und Bedeu— 
tung des göttlichen Mannes, dem er am Buſen 
ruhen dürfen, geſchöpft hatte. Nur danach rang 
er, dem Eindrucke Geſtalt und Worte zu ſchaffen, 
den er in jenen Stunden des Heiles aus dem 
Weſen, den Reden des himmliſchen Freundes 
empfangen und den er ſo tief als einen wahr— 
haften, ja als das Wahrhafteſte, was es auf 
Erden gebe, empfand. Dieſen Eindruck, dieſe 
Anſchauung in ihrer ganzen Fülle und Friſche, 
wie in dem Glanze der Verklärung, die ſie ſeit 
der Auferſtehung des Herrn unter den Wir— 
kungen des Geiſtes Gottes in ſeiner Seele er— 
fahren, in andre Geiſter und Herzen hinüber— 
zuleuchten, das war die Wahrheit, die himmliſche 
Wahrheit, auf die es ihm ankam. Nicht bloß 
das Abbild einer Vergangenheit wollte er vor— 
führen; ein ewig Lebendiges fühlte er ſich zu 
verkünden geſandt. 

Die Erzählung mehr als Eines Erlebniſſes 
in Begleitung des Herrn, an das ihn ſeine 
Wanderung an den Ufern des Sees gemahnt 
hatte, wechſelte mit Reden, Sprüchen, Ermah— 
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nungen, Lehren, darin fich der Apoſtel in eigener 
Perſon und in Kraft der Weihe ſeines heiligen 
Amtes entlud. Wie lieblich er ſprach! wie es 
gleich Strömen lebendigen Waſſers von ſeinen 
Lippen floß! Alle, auch die Knechte und Mägde, 
ſowie ſich von ihnen eines nach dem andern 
unter dem Nußbaume oder ſpäter in der Halle 
des Hauſes nach Beendigung des ihm obliegen— 
den Geſchäftes einfand, hingen mit Staunen, 
mit Verlangen, das ſich mehr und mehr zur 
Andacht lichtete, an ſeinen Lippen. 

Doch Niemand mit ſo tiefergriffener Seele, 
ſo hingebungsvoll hingenommen wie Salome. 
Gleich der erſte Anblick des Apoſtels, der erſte 
Gruß, womit er ſein Angeſicht zu der im Schat— 
ten ruhenden Familie erhob, hatten auf ſie, in 
all ihre Herzensbeunruhigung hinein, einen“ 
mächtigen, überraſchenden, tiefeingehenden Ein— 
druck wie noch nichts auf Erden gemacht; als 
nahe etwas, das nicht von der Erde ſei. Sie 
ging eben, den Becher des Vaters noch einmal 
zu füllen, als ſie der Anblick und die Worte 
trafen, und es war ihr, als der Apoſtel nun oben 
vor ihr ſtand und mit ſanftem, freundlichem, 
auch nach ihr ſich freundlich wendendem Auge 
ſeinen Friedensgruß wiederholte, als ſolle ſie 
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niederknieen und anbeten. So ehrfurchtgebie— 
tend war der Eindruck und dabei jo unerklär⸗ 
lich einnehmend, ſo wohlthuend! Wie ein 
heiliges, köſtliches, labendes Manna, wie ein 
heilender Balſam kamen, mit dieſem gütigen ſee— 
lenvollen Zuge des Mundes, dieſem ſegnen— 
den Anlächeln des Auges geſprochen, die Worte: 
Friede ſei mit euch! auf ihr beklommenes 
Herz! | 

Die Unruhe und Sorge, ‚worin fie betroffen 
wurde, waren nun freilich zu groß, auch ging 
der Gegenſtand dieſer Sorge ihr Leben und 


Gemüth viel zu nahe an, als daß fie nicht an⸗ 


fangs bei den Mittheilungen und Reden des 
Gaſtes häufig in Zerſtreuung, in ein unruhiges 
bekümmertes Denken an Eleazar verwirrt worden 
wäre. Aber immer ſtärker und anhaltender ge— 
feſſelt, lauſchte ſie mit Ohr und Auge und Sinn, 
als man ſich am Abende in Gilpha um den 
Herd des Hauſes vereinigte, wie jene Maria 
das beſſere Theil wählend und die verlangende 
Seele zur Empfangnahme des Einen, das noth— 
thut, ſpannend, nach dem Munde des Gottes— 
boten. er 

Auch jetzt noch drängte ſich das Bild Elea— 
zar's von Zeit zu Zeit zwiſchen ihr andächtiges 
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Lauſchen, ſogar bei jeder Wiederkehr dunkler 
und drohender. Mehr und mehr trug das Bild 
im Gegenſatze zu dem Elemente des Friedens, 
das ſich in den Worten des Apoſtels ihr aufthat, 
den Ausdruck einer Macht des Wilden und 
Schrecklichen. Aber es hatte das nur die Wir— 
kung, ſie wie eine Taube vor drohenden Wetter— 
wolken immer banger und inniger in die Hut 
jenes Heiligthums des Friedens zu ſcheuchen. 
Wohl konnte ſie ſich dem Gefühle nicht verſagen, 
daß ſie eben dadurch, daß ſie dahin flüchte, den 
Geliebten nur ſchwerer erzürnen, nur auch gegen 
ſie zum Zorn reizen werde. Aber ſie that ja 
nur, was ihr Vater, ihre Mutter, die Knechte, 
das ganze Haus mit ihr thaten. Es klang ja 
ſo lieblich, ſo heilig, ſo herzerquickend! Sie blieb 
im Gefühl eines Schutzes, einer Freiſtatt, die 
ſie hier finde, einer Zuflucht wie hoch hinauf 
über alles Bangen, alle Sorgen und Wünſche 
der Erde! Ihre Seele war zu tief ergriffen, zu 
feſt umwoben, als daß ſie, die zaghafte Jungfrau, 
nicht ſelbſt auf die Gefahr des Zorns Eleazar's 
hier weiter gelauſcht hätte. 

Denn ein wunderbares Gefühl des Muthes, 
der inneren Kräftigung, der Selbſtſtändigkeit, 
das in ihr aufſtieg, ſtählte ihr Herz. Was 
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Hiebentes Kapitel. 


Auch bei Eleazar finden wir an dieſem Abende 
einen Gaſt zum Beſuche. 

Der Jüngling hatte lange mit ſich gekämpft 
ob er nicht in den Weingarten gehen ſolle. 
Mußte er ſich doch ſagen, daß, wenn er es nicht 
zum Bruche mit Ebjaſaph und ſeinem Hauſe 
treiben wolle, ein Einlenken in ſeinem beleidi— 
genden Verhalten, eine Annäherung von ſeiner 
Seite und Begütigung des von ihm gekränkten, 
gewiß leicht verſöhnlichen Mannes erforderlich 
ſei. Aber ſein Stolz konnte ſich, ſo ſehr es ihn 
zu Salome zog und ſo viel ihm an dem Fort: 
beſtehen, ſeines Liebesbundes mit ihr gelegen 
war, nicht dazu bringen. Auch dauerte ſein Un— 
muth über Ebjaſaph und deſſen, wie es ihm 
vorkam, feige, ſchlaffherzige Geſinnung noch fort, 
und er fühlte ſich, ſo oft ihm der Anlaß und 
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Inhalt des Wortwechſels, den er mit ſeinem 
künftigen Schwäher gehabt, vor die Seele trat, 
eher zu einem neuen Aufſprudeln in Zorn und 
Vorwürfen als zur Entſchuldigung und Zurück— 
nahme oder gar Abbitte willig geſtimmt. 

Er ſaß am Abende hinten in ſeiner Kammer, 
las beim Lampenſcheine im Buche der Richter, 
von dem er, ſowie von andern Theilen der hei— 
ligen Schriften, aus dem Nachlaſſe des Jairus 
eine Abſchrift beſaß. Denn Jairus hatte ſich bis 
an ſeinen Tod in den Stunden der Muße, wie 
ſie beſonders die winterliche Regenzeit zuführte, 
gern mit dieſen Schriften beſchäftigt. Auch als 
er ſich bereits mit höchſtem Intereſſe und Fleiße 
dem Landbaue hingegeben hatte und ſich von 
all ſeinen früheren Verhältniſſen losgeriſſen fand, 
war noch was vom Geiſte des ehemaligen Jün— 
gers der Schriftgelahrtheit in ihm geblieben. Er 
hatte ſich auch noch in ſeiner ſtillen ländlichen 
Zurückgezogenheit inſoweit als den Sohn des 
Gaulonäers bewährt, daß er mehr als andre ſei— 
ner Stadtgenoſſen und Nachbarn ein Bedürfniß 
empfand, über den heiligen Schriften zu grübeln, 
ſich auch wohl abſonderliche und excentriſche Re— 
ligionsmeinungen, hier und da ſelbſt weit ab— 
ſonderlichere, als die des Vaters, herausſpann; 
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nur daß diejelben bei ihm nie wie bei dieſem 
eine Richtung auf ſchwärmeriſche Action und 
Verwirklichung nahmen. Eleazar war ſo in dem 
Dunſtkreiſe ſolcher Grübeleien erwachſen. Doch 
hatte ſein Sinn ſich bisher zu vorwiegend nach 
der Seite des Lebens und Handelns gewandt, 
als daß er gar viel zum Leſen in der Bibel hätte 
kommen und nicht auch bei ſtrömendem Winter— 
regen ein Herumſtreifen in den Bergen auf der 
Spur irgend welchen Wildes hätte vorziehen 
ſollen Aber gerade der ſtärkere Anſtoß zum 
Handeln, zu einem Handeln von ernſterer Art 
und Bedeutung, die Mahnung des Oheims dar— 
an, daß er der Enkel des Judas von Gaulon 
ſei, hatte ihn in letzter Zeit häufiger und länger 
als es früher der Fall war, zu den heiligen 
Büchern geführt und an ihnen feſtgehalten. Aber 
noch jetzt waren es mehr die geſchichtlichen Theile 
der Bibel mit den darin geſchilderten Helden 
und Königen, als die Bücher der Geſetzgebung 
und Prophezeiung, in die er ſich zu vertiefen 
liebte. Zwar hatte er ſeit der Heimkehr von 
Jeruſalem auch ſchon ein paarmal über der einen 
und andern von den Rollen, welche die Weiſ— 
ſagungen Jeſaja's und einiger andern Prophe— 
ten des alten Bundes enthielten, mit einer 
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Miene des Grübelns geſeſſen. Aber heute war 
es das Buch der Richter, waren es die Thaten 
Simſon's, das Schwert Gideon's, woran ſich 
ſeine erregte Seele erquickte. 
Der Blick des eifrigen Leſers haftete auf der 
Rolle mit geſpanntem Strahle. Er ſchien an 
einen neuen Abſchnitt gekommen zu ſein; oder 
fand er ſich von der Stelle, die er beim Leſen 
erreicht hatte, mit beſonderer Stärke betroffen 
und vom Weiterleſen ab in ſich hineingezogen? 
Denn er ließ Hand und Rolle iſinken, ſchaute, 
in ein bedrohlich düſteres Sinnen vertieft, vor 
ſich hin. Dann ſtand er auf, nahm die Lampe, 
ging nach einem Kaſten im Winkel der Kammer, 
in welchem er die Waffen, die er von dem alten 
Kriegsmanne empfangen, bewahrte. Er öffnete 
den Kaſten, leuchtete hinein, griff nach dem 
Schwerte. Sein Auge blitzte, als ſei es ſelber 
ein Stück blanken Erzes, wie im Wettſtreite mit 
dem Gefunkel, das auf der Klinge beim Scheine 
der Lampe ſpielte. 
| Da hörte er hinter ſich die Thüre aufgehen. 
Als er ſich auf das Geräuſch umſchaute, ſah er 
eine dunkle, von einem weiten Gewande umhüllte 


Geſtalt, welche in die Kammer getreten war und 
F. v. Uechtritz, Eleazar. J. | 10 


146 


den Mantel capuzenartig, wie zur Vermummung, 
über Haupt und Stirne geſchlagen trug. 

Ein Schwert! gut, daß ich dich ſo finde; 
dann darf ich auf ein williges Ohr hoffen, ſagte 
der Vermummte, warf die Hülle von ſich. Ma— 
nahem, doch nicht mit dem Hirtenſtab und der 
Hirtentaſche, ſondern auch er ein gezücktes Schwert 
in ſeiner Rechten, ſtand vor ihm. 

Hier bin ich ja ſicher, ſagte der Oheim, indem 
er ſeine Waffe in ihre Scheide an ſeiner Hüfte 
ſenkte. Aber draußen an der Nachtwache vorbei 
hielt ich's für beſſer, die Wehr in der Fauſt zu 
haben. Ich komme, den Enkel des Gaulonäers 
noch einmal als Mahner im Namen und Geiſte 
ſeines Großvaters zu ſeiner Pflicht zu rufen. 
Nach dem Gemetzel, das die Heiden in der hei— 
ligen Stadt angerichtet, könnte ein unentſchloſſe— 
nes Zögern, wenn ich auch heute noch darauf 
bei dir ſtoßen ſollte, nicht länger auf Entſchul— 
digung hoffen. Auch iſt es nicht mehr bloß ein 
Verkriechen zwiſchen den Steinklippen der Wüſte 
oder ein Herumirren von Verſteck zu Verſteck, 
was ich zu bieten habe. 

Noch immer ſchwieg der Neffe mit einem 
Ausdrucke der Ueberraſchung und Beſtürzung. 
Schaff' einen Becher Wein, ſprach Manahem. 
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Die Zunge klebt mir am Gaumen, und ich habe 
dir viel zu ſagen. | 

Beide jagen nebeneinander. Es iſt ein großer 
Schmerz für alles Volk Iſrael, dieſes Gemetzel 
in Jeruſalem, hob der unheimliche Gaſt vom 
Seſſel her an. Aber wir haben doch weit mehr 
Urſache, dem Herrn dafür ein Opfer des Dankes 
zu ſchlachten, als darüber in Sack und Aſche zu 
trauern. Denn das freche Uebermaß der römi— 
ſchen Frevel hat als ein Poſaunenſtoß gedient, 
der Iſrael zum Kampfe geweckt hat. Und gleich 
die erſte Erhebung, iſt ſie nicht ſo gut wie ein 
Sieg geweſen 2 Haben wir nicht guten Grund, 
zu frohlocken, daß Er, der um einiger loſen 
Worte willen Tauſende von Schulbdloſen hatte 
würgen laſſen, als man ihm nun endlich entſchloſſen 
die Zähne wies und die Säulenhalle in Schutt 
lag, nicht mehr daran dachte, den Blutrichter zu 
ſpielen, ſondern vor dem kühnen Trotze wie ver— 
ſchüchtert den Rücken wandte. Und wir denken 
jetzt, fuhr er mit gedämpfter Stimme, ſich nach 
dem Ohr Eleazar's hinneigend, fort, einen Schlag 
zu führen, der den Stolz und die Macht Rom's 
noch empfindlicher treffen ſoll. 5 

Er vertraute dem Neffen, daß er und ſeine 
Sinnesgenoſſen damit umgingen, ſich der Felſen⸗ 
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veſte Maſada, in der, als in Friedenszeit, bloß 
eine ſchwache römiſche Beſatzung liege, durch 
Ueberrumpelung zu bemächtigen. Ihm ſei die 
oberſte Leitung dabei übertragen, und er hege die 
ſicherſte Hoffnung, daß das Unternehmen, für ſo 
unbezwinglich auch mit Recht die Veſte gelte, ge— 
lingen werde. Seien doch ſchon die vorbereiten— 
den Liſten und Maßregeln ganz nach Wunſche ge— 
lungen. — Du mußt ja von jenen Werkzeugen 
Jehova's, den Dolchmännern, gehört haben, ſprach 
er, die ſeit einigen Jahren einen ſo argen Schrecken 
unter den Feinden Gottes und Iſrael's verbreiten; 
wie ſie, ihr kurzes Schwert in den Falten des 
Gewandes bergend, anſchleichen und mit ſichrem 
Stoße am hellen Tage in Mitte des Volkes ihr 
Opfer treffen; ſo geſchickt, ſo heimlich, daß nie— 
mand ſelbſt von den Zunächſtſtehenden, nachdem 
es vollbracht iſt, in ihnen die Thäter ahnt. Auch 
haben ſie erſt neulich beim Zurückdrängen der 
Römer in dem Gaſſengewirre der jeruſalemiſchen 
Neuſtadt, wo ſie plötzlich hier und da im Ge— 
wühle auftauchten, bewährt, daß ſie geübt ſind, 
nöthigenfalls ihr Meſſer auch im offenen Kampfe 
mit einer Geſchicklichkeit zu handhaben, die es 
zur furchtbarſten Waffe macht. — Er hatte den 
Becher, den ihm Eleazar zum zweiten Male voll— 
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geſchenkt, in raſchen durſtigen Zügen geleert. Sie 
haben, fuhr er, eine dritte Füllung mit ſtummer 
Handbewegung ablehnend, fort, den Römern die 
Bekanntſchaft mit dieſer Waffe der Mordliſt zu 
danken, die ſie ſo trefflich, über ihre Lehrmeiſter 
hinaus, zu deren Verderben zu ſchwingen ver— 
ſtehen. Mit ihrem Beiſtande hoff' ich Maſada zu 
nehmen. 

Er erzählte, daß er ſich vor Kurzem, als 
Sclavenhändler verkleidet, mit einem Dutzend 
von Dolchmännern als vorgeblichen Sclaven, die 
er zum Verkauf mit ſich führe, nach der Veſte 
begeben, wo, wie er gewußt, das jüngſt dort 
eingedrungene Fieber unter den Knechten des 
Befehlshabers arg aufgeräumt habe. Die ſtatt— 
lichen Burſchen fanden Gefallen bei ihm, ſo daß 
peniger als fünf davon kaufte. Sie 
haben ihre Dolche, die ich ihnen nach ihrer Be 
ſichtigung zuſteckte, glücklich mit hineingebracht. 
Der eine von ihnen, der nach Verabredung ent— 
ſprungen iſt, kam geſtern, mir Nachricht zu geben, 
daß Alles, was uns zu kennen noththut, drinnen 
ausgeſpäht, alle Vorbereitung getroffen ſei. In 
derſelben Nacht, derſelben Stunde ſteige ich mit 
einem zuverläſſigen Haufen an dem Aufgange 
zur Burg von Weſten bis zu dem Thurme des 
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Herodes, der den weiteren Aufgang ſperrt und 
verbollwerkt, hinauf, bohrt ſich das Meſſer des 
einen der Dolchmänner drinnen in die Gurgel 
des ſchlafenden Befehlshabers, wird von den drei 
andern die Wache an der Pforte des Thurmes, 
in deren Nähe wir lauern, niedergeſtoßen und 
uns Einlaß gegeben. Im Uebrigen vertrauen 
wir Gott, der nächtlichen Finſterniß, der Ver— 
wirrung, die unſer Eindringen in den Thurm 
und der Tod des Befehlshabers veranlaſſen muß. 

Er hielt ein, ſaß, in das Auge Eleazar's 
ſpähend, eine Weile lang ſchweigend. — Nun, 
haſt du nicht Luſt, mit hinaufzuklimmen? Es 
ſcheint, daß du den Werth und die Bedeutung 
von Maſada nicht kennſt. — Er ſchilderte mit 
faſt märchenhaften Farben die Feſtigkeit, den 
Umfang der Burg, die einen geräumigen Land— 
bezirk von fettem Erdreich auf dem Gipfel des 
ſteilen, beinahe unzugänglichen Felſens zur Er— 
nährung der Beſatzung umſchließe und dabei 
außerdem mit unermeßlichen Vorräthen von wohl— 
erhaltenen Lebensmitteln noch aus den Tagen 
des Herodes verſorgt ſei. Er ſchilderte den Stolz 
der ſiebenunddreißig Thürme, der zwölf Ellen 
hohen Mauern aus weißem Geſtein, die ſich oben in- 
einem weiten trotzigen Ringe um den Felſen zögen, 
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die ſtaunenswerthe Pracht des Palaſtes, den ſich 
Herodes drinnen erbaut habe, rühmte, als vor 
Allem bei dem bevorſtehenden Kriege mit Rom 
von höchſter Wichtigkeit, die ungeheuern Waffen⸗ 
vorräthe, die König Herodes, wie man glaubhaft 
erkundet, auf der Burg in der Heimlichkeit ver— 
borgen gelegener Kammern aufgehäuft habe, zu 
denen der Zugang noch nicht wieder entdeckt wor— 
den, aber hoffentlich zu erſpüren ſei. 

Die Nacht war während der Mittheilungen 
Manahem's tiefer und tiefer hereingebrochen. Zu 
der Gemüthserregung durch die Aufforderung des 
Oheims kam die Erregung der Einbildungskraft 
Eleazar's durch die märchenartige Beſchreibung 
der wunderbaren wichtigen Beute, die durch 
den kühnen Handſtreich gewonnen werden ſollte, 
wirkſam hinzu und verſtärkte den Antrieb, der 
Aufforderung nachzugeben. Der Reiz, den die 
Vorſtellung des heimlichen Aufklimmens, des 
abenteuerlich muthigen Einbruches in den locken— 
den Wunderpreis auf die Phantaſie des Jüng— 
lings übte, wurde mächtig und mächtiger. Doch 
eben dieſe Erregung der Phantaſie rief auch das 
Bild Salome's in einer leuchtenden Friſche, wie 
ſie das Urbild kaum hätte überbieten, ja auch 
nur erreichen können, in ſeiner Seele auf. Ein 
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Tag der nächſten Woche war zur Feier der Hoch— 
zeit anberaumt, und der geſtrige Wortwechſel 
hatte ihn bei all ſeiner Störrigkeit noch keines- 
weges in die Stimmung verſetzt, einen Bruch 
ſeines Verlöbniſſes deshalb als ernſtlich denkbar 
in's Auge zu faſſen. Auch ſeine bisherigen krie— 
geriſchen Aufwallungen waren noch viel zu un— 
beſtimmt und ohne den Sinn auf eine augen— 
blickliche Ausführung zu richten geblieben, als 
daß ſie ihn mit dem Gedanken einer Trennung 
von Salome vor dem vollen Abſchluſſe ihres 
Bundes hätten vertraut machen können. 

Auch das Zureden, womit Manahem auf den 
noch unſchlüſſig Zögernden eindrang, hatte dieſe 
Wirkung nicht. Wie an- und aufſtachelnd auch 
die dringlichen Mahnworte des Oheims in ſeine 
Seele einſchlugen, wie ſie ſein Herz ergriffen und 
aufwühlten, auch das ihm winkende Brautglück 
ſtrahlte ihm in der nächtlichen Aufregung mit einem 
Glanze, einer Lockung in's Auge, gegen die er 
ſich nicht zu verhärten und dagegen den gewünſch— 
ten Widerſtand — denn in der That gedieh es 
auch in ihm bis zum Wunſche — nicht zu leiſten 
vermochte. Gleich Schlingen fühlte er es von da 
und von dort um ſeine Seele geworfen, in deren 
abwechſelndem oder auch gleichzeitigem Anziehen 
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ſeine beklemmte Bruſt zu erſticken drohte. Bald 
von hier, bald von dort äußerte ſich der Zug mit 
ſtärkerer Kraft und bog ihn ſich nach; aber noch 
gelangte keine der um ſeine Beſitznahme ringen— 
den Mächte entſchieden zur Oberhand. 

Laß mir Bedenkzeit bis morgen, bat der 
ſonſt ſo Trotzige mit faſt flehendem Tone. 
Mitternacht iſt vorüber; wir bedürfen Beide der 
Ruhe. | 

Ich habe dir nichts mehr zu jagen, erwiederte 
Manahem, indem er ſich vom Seſſel erhob, darf 
nicht länger hier ſäumen. Einige Brave, die ich 
aus den herzhafteſten Männern Galiläa's zur 
Theilnahme an meinem Unternehmen berufen 
habe, und die es nicht verſchmähen, mit einer 
Auswahl der verwegenſten Dolchmänner und 
Raubgeſellen den Kern meiner Schar zu bilden, 
erwarten mich. Milchherzige Rückſichtsnehmer 
paſſen zu ſolchem Werke nicht. Ich habe ihnen 
zu melden, wie es in Maſada ſteht, und weitere 
Weiſung zu geben, hoffte, ihnen meinen Neffen, 
den Enkel des Judas von Gaulon, als einen 
willkommenen Gefährten zuzuführen. Doch der 
trügeriſche Abſchein deines Großvaters, den du 
im Antlitze trägſt, hat mich getäuſcht. Ich ver— 
laſſe nur den Sohn des Jairus, von dem es 
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mir zu ſcheiden nicht ſchwer fällt. Schlafe, wenn 
es dich ſo nach Ruhe verlangt und du nach 
einem Geſpräche wie das unſre zu ſchlafen ver— 
magſt. 

An der Thüre wandte er ſich noch einmal 
um. Wenn du dich noch eines Beſſern beſinnen 
ſollteſt, ſprach er mit Nachdruck, bis morgen 
Mittag findeſt du mich droben in der großen 
Höhle bei Buskumim. 


Achtes Kapitel. 


Eleazar aber dachte, als Manahem verſchwun— 
den war, nicht an Bett und Schlaf. In fieber— 
hafter Wallung trieb es ihn auf und nieder. 
Erſt gegen Sonnenaufgang warf er ſich er— 
ſchöpft auf's Lager, konnte auch jetzt den Schlum— 
mer nicht finden. Und als er endlich mit wirrem 
Hirne eindämmerte, ſank er nicht in den Schooß 
einer erquickenden Labung, wie ſie ſonſt den 
Jagd⸗ oder Arbeitsmüden umfing, ſondern es 
waren wilde, ſchauerliche, verworrene Traum— 
gebilde, worin er ſich umtrieb; Geſichte von 
Kampf und Sieg. Er kämpfte neben Manahem 
wider ein zahlloſes Heer in Römerwaffen, das 
von allen Seiten mit ſtolz aufſteigenden Adlern 
auf ſie und das kleine Häuflein andrang, das mit 
ihnen ſtandhielt. Eine leuchtende goldbehelmte Ge— 

ſtalt auf herrlich ſtattlichem Roſſe brach zwiſchen 
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ihnen hervor in die Kampfreihen der Römer; 
blendender Strahl ihr Antlitz. Eleazar erkannte 
den Geſalbten des Herrn, der die Völker der 
Erde unter den Dienſt Jehova's zu beugen ge— 
ſandt ſei. Dem Leuchtenden entgegen ſah er den 
Kaiſer der Römer. Doch einen Augenblick darauf 
lag dieſer vom Roſſe geſtürzt, ſich im Staube 
unter den Hufen des Siegerroſſes krümmend und 
gleich dem Boten jenes ſyriſchen Königs von 
zorneifrigen Engeljünglingen über Haupt und 
Schultern gegeißelt. Am Horizonte loderte es 
hoch auf. Eine große, prächtig auf Hügeln ge— 
breitete Stadt zeigte ſich in zehrendem Brande. 
O Freude, das neue Babylon in Flammen! — 
— Ha, wehe, gleicht's nicht Jeruſalem? — Man 
ſah die Gebälke ſtürzen, das ſchmelzende Gold 
rinnen. Wehe, ſind das die Zinnen des Tem— 
pels? — Doch, o wie lieblich! hinten zwiſchen 
dem ſchauerlichen Feuergrauſe ſchimmerte es 
heller und heller mit unverſehrtem Glanze wie 
von Smaragden und Saphirn. Der Graus war 
verſchwunden. Nur der Tempel des Herrn erhob 
ſich, höher, herrlicher, in erhabneren Maſſen und 
Formen, als ihn die Blicke des Wachenden kannten. 
Dem hellſtimmigen Lob- und Dankgeſange auf 
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Erden miſchte ſich ein jubelnder Himmelschor 
aus den Lüften. 

Er ſchlief in dieſem wirren Schlafe bis tief 
in den Morgen. Da wurde er durch ein ſtär— 
keres Zupfen an der ihn hüllenden Decke, über 
die ſich der Fuß des unruhigen Schläfers ge— 
ſchlagen hatte, und den wiederholten, leiſen Zu— 
ruf: Herr, lieber Herr! geweckt. Sein Knecht, 
der treue Usbal, neigte ſich, als ſich ſein Auge 
einigermaßen zum Sehen ermunterte, über den 
Rand am Fuße des Bettes. 

Was ſoll's? 

Vergieb, lieber Herr! Du ſchliefſt heute ſo 
lange, und die Nachricht, die durch die ganze 
Stadt läuft, geht dich ſo nahe an — 

Welche Nachricht? 

Der Knecht berichtete, daß geſtern bei dem 
Weingarten Ebjaſaph's drei Wanderer von der 
Secte der Chriſten vorbeigekommen ſeien und bei 
ihm gaſtliche Aufnahme ſowie ſpäter Nachther— 
berge gefunden hätten. Die Chriſten, unter 
welchen ſich, wie man ſage, einer von denen be— 
funden habe, die ſie als ihre Vornehmſten und 
Höchſten verehrten, ſeien heute am frühen Morgen 
weiter gereiſt. Doch ſolle, ſo laufe das Gerücht 
in der Stadt um und erfülle Alle, die es ver— 
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nähmen, mit Staunen und Schauder, Ebjaſaph 
in den wenigen Stunden von ihnen mit ſeinem 
ganzen Hauſe für ihre Secte gewonnen und vor 
ihrem Abgange nach Weiſe der Chriſten in ihre 
Gemeinſchaft feierlich aufgenommen worden ſein. 

Unmöglich! was ſprichſt du? rief der erſt halb 
zu wacher Beſinnung Gelangte, rieb ſich die 
Stirne, als wolle er den neuen wirren Traum, 
der ihn zu umſpinnen ſuche, verſcheuchen, ſprang 
aus dem Bette. 

Und als der Knecht ſeine Angaben wieder— 
holte und die Glaubhaftigkeit des Gerüchtes, als 
aus guter Quelle kommend, verſicherte, warf 
Eleazar in eiliger Haſt ohne eine weitere Ant— 
wort und Aeußerung ſeinen Mantel über, ſtürzte 
aus dem Hauſe auf die Wohnung Ebjaſaph's zu. 

Wirklich war der heilige Lieblingsjünger des 
Herrn, als er am frühen Morgen mit beſeligen— 
dem Friedens- und Segensſpruche aus der Woh— 
nung Ebjaſaph's, um feine Wanderung fortzu— 
ſetzen, ſchied, von feinem Wirthe und deſſen An— 
gehörigen als von ſolchen geſchieden, die fortan 
mit ihm bekannten, daß Jeſus der Chriſt ſei. 
Und auch darin beruhte die Mittheilung Usbal's 
in Richtigkeit, daß es nicht bloß Ueberraſchung 
und Verwunderung, ſondern mehr oder weniger 
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ein Gefühl des Schauders war, was die Kunde 
bei ihrer Verbreitung unter den jüdiſchen Be— 
wohnern von Gilpha und ſelbſt bei den nächſten 
Nachbarn und Freunden der Familie hervorrief. 
Selbſt die Wohlwollendſten äußerten ſich mit 
Mißbilligung; ſelbſt bei den Befreundeten machte 
ſich ein Eindruck nicht bloß der Befremdung, 
ſondern Entfremdung bemerklich; ſelbſt die Duld— 
ſamſten ſchienen hier wenigſtens in dem Maße 
zu einem unduldſamen Abſprechen und Verwer— 
fen geneigt, wie es etwa in unſern Tagen bei 
dem Uebertritte zu einer andern Confeſſion der 
chriſtlichen Kirche von Seite der Bekannten und 
Stadtgenoſſen, welche der verlaſſenen Confeſſion 
angehören, der Fall iſt. Ja, bei den Heftigſten 
und Eifrigſten ſtieg der Schauder, der Widerwille 
bis zum Aerger und Abſcheu; wozu der Umſtand 
beitrug, daß es die erſten Muſter der neuen 
Secte, über die ſo viel Auffälliges und Miß— 
fälliges umging, waren, welche das bis dahin 
rein und unbefleckt erhaltene Gilpha in ſeinen 
Mauern ſah. Denn die Unempfänglichkeit für 
die Aufnahme ſeiner Worte des Lebens, die der 
Heiland an andern Städten dieſer Gegend, an 
Bethſaida und Kapernaum geſcholten, auch Gil— 
pha hatte ſie bisher und noch ausnahnsloſer 
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wie die Schweſterſtädte bewährt, ſich bis jetzt 
in allen ſeinen Gliedern dem Lichte chriſtlicher 
Erkenntniß verſchloſſen; bloß darin entſchuldbarer, 
daß Jeſus hier ſelten oder nie, außer vielleicht 
auf einer ſeiner Feſtreiſen nach Jeruſalem, per— 
ſönlich geweilt, gelehrt und gewirkt hatte. 

Aber was war der allgemeine Eindruck gegen 
das, was Eleazar empfand; Er, der Bräutigam, 
dem die widerwärtigen Verehrer des Meſſias am 
Schmachholze die Seele der Braut raubten, der 
Braut, um derentwillen er noch eben angeſtanden 
hatte, dem heiligſten Rufe zu folgen. Er wußte 
nicht viel von den Lehrmeinungen der Chriſten, 
außer daß ſie den gekreuzigten Jeſus von Naza— 
reth als Meſſias und Sohn Gottes verehrten; 
auch hatte er davon gehört, daß ſie Geduld und 
Demuth unter den höchſten Tugenden prieſen; 
was Alles ihm als verkehrt und unedel und 
knechtiſch erſchien. Sollten ſie doch auch unter 
dem armen Volke, unter Knechten und Bettlern 
ihre meiſten Bekehrungen machen. Nach dem 
Drange ſeiner heldenmüthigen Natur, ſeines alt— 
teſtamentariſchen Judenſinnes zum blutigen To— 
desringen für die Stammrechte ſeines Volkes 
und den Glauben der Väter bereit, noch eben an 
das Blut des Gaulonäers in ſeinen Adern ge— 
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mahnt, noch von der Erinnerung an die furcht— 
ſamen Bedenklichkeiten Ebjaſaph's geärgert, fühlte 
er ſich von der Kunde des ſchnöden Abfalls bis 
in den tiefſten Grund und Gehalt ſeines Daſeins 
erſchüttert. Wenn auch das Anſchwellen ſeines 
Herzens nicht bis zu einer Empfindung des Ab— 
ſcheus, wenigſtens in Beziehung auf Salome, 
ſtieg, die Betroffenheit, der Schauder waren grö— 
ßer, durchſchütternder als bei irgend wem. Und 
auch Aerger, Zorn, Grimm durchwühlten ihn — 
auch gegen die Geliebte — genug. 

Er hätte dem beſchwatzenden Chriſtenapoſtel 
nacheilen, ihn und den Vater, dem er nach jenem 
die Hauptſchuld beimaß, erdroſſeln mögen. Doch 
vor Allem mußte er wiſſen, ob die Kunde in 
Wahrheit beruhe; ob es wahr ſei, daß Salome 
— Nein, er konnte es nicht glauben. Es war ein 
Wahn, der ſeine Sinne berückte. 

Erſt auf mehrmaliges heftiges Anpochen wurde 
ihm das Haus Ebjaſaph's geöffnet. Die Familie 
lag mit ihren Hausgenoſſen in einer hinteren 
Kammer im Gebete und wurde erſt bei ſtärkerer 
Wiederholung von dem Geräuſche erreicht und 
darauf aufmerkſam. In der Hausflur kam Eb— 
jaſaph dem Eintretenden von jenem hintern Ge— 
mache her entgegen. 

F. v. Uechtritz, Eleazar. I. 11 
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Der Blick des jungen Mannes auf den künf— 
tigen Schwäher ſprühte wie Gluth, worein Waſ— 
ſer, das zu ſchwach, um ſie zu löſchen, iſt, ſpritzt 
und ſie nur zu kochendem Widerſtreben erregt. 
Iſt es wahr, frug er, daß ihr — — Die Stimme 
verſagte ihm. 

Daß wir in die Gemeinſchaft des Heils, die 
der Sohn Gottes auf Erden geſtiftet, aufgenom— 
men worden. O daß du uns folgen möchteſt! 
erwiederte Ebjaſaph mit freundlichem Auge und 
ruhiger Faſſung. 

Und auch Salome — ? du lügſt, gellte es von 
den Lippen Eleazar's, ehe die neue Frage ganz 
ausgeſprochen oder eine Antwort darauf gegeben 
war. Seine Sinne verwirrten ſich. 

Auch Salome. Frage ſie ſelber, wenn du 
noch zweifelſt. Sie hat ſich zuerſt bekannt. 

Zuerſt!!“ 

Er eilte nach hinten auf die Thüre zu, riß 
dieſelbe auf, ſtürmte hinein. g 

Drinnen ſaß ſie neben der Mutter. Sie er— 
hob ſich bei ſeinem Eintritte, that ein paar 
Schritte gegen ihn. — Der Einſtürmende prallte 
zurück. Welche Verwandlung und Umgeſtaltung 
war mit ihr vorgegangen! 

Nichtals ob ſie den Eindruck minderer Schön⸗ 
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heit gemacht oder ihm in Folge ihres neuen 
Glaubens ein Antlitz verſagender Kälte zugewandt 
hätte. Weder eine fromme Entſagung und Zu— 
rückweiſung, noch ein Erbeben in Schreck und 
Angſt vor dem Zorne des Bräutigams war in 
ihren Zügen zu leſen. Wohl ſank ihr Auge 
wie mit befangener Scheu, als ſei ſie ſich einer 
halben Schuld gegen Eleazar bewußt; wohl ver— 
mochte fie keinen Gruß über ihre ſich leiſe be— 
wegenden Lippen zu bringen. Aber die Klarheit 
eines ſeligen Friedens, die bei alledem über ihr 
ruhte, war weder mit Gewiſſensvorwurf noch 
Furcht vereinbar. Es war bei aller Bangigkeit, 
als ſich ihr Auge wie ſchüchtern aus ſeiner Sen— 
kung aufſchlug, etwas Offneres, Unbeengteres 
im Vergleiche zu früher in dem ſanften, freund— 
lichen, wehmüthigen Strahle des Blickes, womit 
ſie den Bräutigam anſchaute, und worin es ſich 
mit ſtummer Sprache zu leſen gab, wie gern, 
wie gern ſie aus dem Brunnen himmliſcher Er— 
quickung, aus dem ſie ſelber hatte ſchöpfen dürfen, 
gleich jener Rebecca aus dem Brunnen dem 
Knechte Abraham's, dem Geliebten mitgetheilt 
hätte. So viel Demuth und Liebesmilde ſprach 
aus ihren Mienen, ſo viel Abglanz des Apoſtels 
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Herbigfeit einer puritaniſchen Abſtoßung nicht 
zu denken war. Und nun gar die Schönheit 
hatte ſich nicht gemindert, ſondern erhöht, ge— 
läutert, verklärt. Ungeachtet der Befangenheit 
und Demuth war ein Ausdruck höherer Freiheit, 
höheren Bewußtſeins und Lebens über ihre Er— 
ſcheinung ergoſſen. Die Knospe hatte ſich ent— 
faltet; aber nicht die erwartete Roſe des Fel— 
des, die Lilie im Thale war daraus aufgeblüht, 
ſondern eine Roſe aus Eden, eine Lilie des 
Himmels! | 
In all feiner Aufregung traf ihn ein Gro— 
ßes, ein Hohes und Lichtes an ihr, das ihn wi— 
der Willen in ſeinem innerſten Sein und Sinne 
ſich vor ihr zu beugen nöthigte. Aber gerade 
dieſe Wirkung war ihm widerwärtig und uner— 
träglich, trug nur bei, ſie ihm ferne zu rücken. 
Der ſanfte Friedensglanz, der von ihr auf ihn 
einwirkte, gab ſeinem eigenen Herzen keine Ruhe 
und Stillung, ſondern reizte ihn nur tiefer auf. 
Die Erhöhung und Verklärung ihres ganzen 
Weſens verklärte ſie ihm nicht, ſondern machte 
ſie ihm nur fremd und mit jedem Momente des 
Blickes, den ſein ſtarres Auge auf ſie heftete, 
fende und fremder. 
ne es der Schwindel, der ſein Bewupiein 
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verdunkelte, was ſie ihm jo ganz anders als die 
Salome, die er geliebt hatte, bis auf die äußern 
Linien der Geſtalt und des Angeſichts vorkommen 
ließ? | 

O könnten wir dich uns nachziehen, redete 
ihn Ebjaſaph, der ihm gefolgt war, mit einer 
zärtlichen Herzensinnigkeit an, wie ſie gegen Elea— 
zar ſelbſt in den Stunden vertrauteſter Eintracht 
kaum je von ſeinen Lippen gegangen war. Könn— 
ten wir dir nur einen ſchwachen Hauch, nur ein 
Körnlein von dem Ueberſchwange der Gnaden zu— 
führen, die uns geſtern bis tief in die Nacht 
und nun gar erſt heute bei den erſten Strahlen 
der wiederkehrenden Sonne beſeliget haben! 

Nein, nein, ſchrie Eleazar außer ſich, mit je= 
ner ätzenden, ſchneidenden Schärfe des Tones, die 
ſeinem Volke bei zorniger, feindlicher, ingrimmi— 
ger Seelenaufregung eigen iſt. Wir haben nichts 
mehr mitein ander zu ſchaffen. Eure Nähe, euer 
Umgang iſt Peſt und Fluch geworden. Fort, 
fort, mich nicht an euch zu beſudeln! Ich komme, 
Manahem! Nimm mich hin, Gott Zebaoth, zu 
deinem Werke! | 

Er ſchied in einer Stimmung, bei welcher es 
als möglich erſchien, daß er ein Meſſer, wenn er, 
es zur Hand gehabt, in die Bruſt Ebjaſaph's 
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wo nicht Salome's, hätte ſtoßen mögen. War 
doch der grelle, ſchneidende, wie mit zehn Spitzen 
einbohrende Ton ſeines giftigen Zornkreiſchens 
von der Schärfe des Meſſers. 

Und jetzt, auf dem Rückwege nach ſeiner Woh— 
nung, brach es ihm in ſtrömender Fluth heiß 
aus den Augen. 

Am Morgen darauf war er aus Gilpha ver— 

ſchwunden. Der alte Usbal, dem er die Hut ſei— 
nes Hauſes und ſeiner Ländereien übertragen 
hatte, erklärte, nicht zu wiſſen, wohin. | 


Der Sinn der Verheißungen. 
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Stfles Kapitel. 


Die Nachrichten, die in der nächſten Zeit von 
Jeruſalem eingingen, meldeten nichts von weite— 
ren Unruhen. Das Volk hatte die dort zurück— 
gebliebenen Römer auf den feſten Punkten, 
welche dieſelben beſetzt hielten — dem Palaſte 
des Herodes in der oberen Stadt und der Burg 
Antonia — in Ruhe gelaſſen und ihnen keine 
Gelegenheit gegeben, ihre Waffen zu brauchen. 
Man ſchien den Erfolg der Beſchwerden abwarten 
zu wollen, womit ſich die Hohenprieſter und Gro— 
ßen im Vereine mit der Königin Berenice über 
das Verfahren des Landpflegers an den Oberſtatt— 
halter gewandt hatten. 

Dieſe für den Augenblick herrſchende Wind— 
ſtille brachte in Ebjaſaph einen Entſchluß, der 
ſchon am zweiten Tage nach ſeiner Bekehrung in 
ihm aufgegangen war, zur Reife und veranlaßte 
ihn, deſſen Ausführung zu beſchleunigen, da er 
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beſorgen mußte, daß ſich die Umſtände dazu viel- 
leicht bald ungünſtiger, als es jetzt noch der Fall 
war, geſtalten möchten. Es erſchien als räth— 
lich, den Umzug von Gilpha nach Jeruſalem, den 
er im Sinne trug, zu bewerkſtelligen, ſo lange 
es dort und im Lande noch ruhig blieb. 
Denn die Entfremdung und Abwendung ſelbſt 
ſeiner Nachbarn und nächſten Bekannten in Folge 
ſeines Uebertrittes zum Chriſtenthum, und die 
ſchroffe Ungunſt, die mehrere andre Einwohner 
von Gilpha deshalb gegen ihn äußerten, war ihm 
gleich vom erſten Tage an ſehr peinlich geworden. 
Sein Herz bangte nach einer andern Umgebung. 
Ein tiefes Verlangen, an einem chriſtlichen Ge— 
meindeleben und deſſen Segnungen Antheil zu 
haben, hatte ſich ſeiner bemächtigt, und wo hätte 
er hoffen dürfen, dieſe fromme Sehnſucht reicher 
und gründlicher als in der Theilnahme an dem 
Gemeindeleben der jeruſalemiſchen Chriſten, an 
den Verſammlungen, den Liebesmahlen der hei— 
ligen Muttergemeine der Kirche befriedigt zu ſehen? 
O es iſt (auch abgeſehen von den ſacramentalen 
Spendungen, die ſich nur in einem geordneten 
Kirchenverbande gewähren laſſen) etwas Großes, 
was die ächte Gemeine und der Anſchluß und 
Einſchluß an und in ſie für den Chriſten bedeu— 
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tet. Wohl hat Jeſus Chriſtus verheißen: Wo 
zwei oder drei verſammelt ſind in meinem Namen, 
da bin ich mitten unter ihnen. Aber wie ſehr 
wächſt mit der Ausdehnung, dem größeren Um— 
fange der Gemeinſchaft die feſte Sicherheit und 
— als aus dem Elemente, deſſen er zu feiner 
Heimath, ſeinem Wohlſein bedarf, genährt — die 
Kraft und Fülle des Glaubens! Auch der Ein— 
zelne, dem ein ſolcher Anſchluß verſagt iſt, kann 
einigen Erſatz für dieſe Stärkung nur finden, 
wenn er ſich mit der Gewißheit einer ihn geiſtig 
umgebenden, ihn geiſtig tragenden unſichtbaren 
Kirche Gottes durchdringt, ſich nicht als Einzel— 
ner, ſondern im Bewußtſein ſeiner Einbürgerung 
in dieſe unſichtbare Vielheit erfaßt. Aber wie 
reich der Gewinn auch ſein mag, den er dadurch 
erlangt, welch eine arme halb künſtliche Nothhülfe 
gegen die Betheiligung an der realen Gegenwart 
einer gleichgeſtimmten Gemeinſchaft. 

Es mußte für Ebjaſaph als eine Förderung 
ſeines Vorhabens durch göttliche Schickung er— 
ſcheinen, daß gerade jetzt ein aus Gilpha gebür— 
tiger und von dort als ein armer Burſch geſchie— 
dener Hebräer, der ſich im fernen Maſſilia durch 
Handel bereichert hatte, in ſeine Vaterſtadt heim— 
kehrte, um ſich hier für ſeine letzte Lebenszeit 
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niederzulaſſen. Ebjaſaph erhielt dadurch Gele— 
genheit, ſich ſeines Landbeſitzes raſcher, als er 
gehofft, zu entledigen und denſelben ohne Aufent— 
halt und Schwierigkeit zu Gelde zu machen; be— 


ſonders da er mit dem kaufluſtigen Knauſerer 


nicht ängſtlich marktete. Denn ſchon vor der 
Wandlung, die der Apoſtel in ſeinem Herzen 
gewirkt hatte, war dieſes kein Knecht des Mam— 
mon geweſen. Und daß für ihn jetzt das In— 
tereſſe, das er bei dem Handel zu wahren hatte, 
nur noch ſo weit in Betracht kommen konnte, 
als es die Pflicht des vernünftigen Haushalters 
und die Rückſicht auf die Bedürfniſſe der Ge— 
meine, deren Glied er zu werden ging, forderte, 
das ergab ſich ſchon aus dem Entſchluſſe, ſich 
einem Vereine wie dieſem als Glied anzureihen. 
Wohl hatte die eigentliche und förmliche Güter— 
gemeinſamkeit, wie ſie unter den jeruſalemiſchen 
Chriſten in den erſten Jahren nach der Aus— 
gießung des heiligen Geiſtes beſtanden, ſich im 
Stürme der harten Verfolgung, welcher über die 
Gemeine nach dem Märtyrertode des heiligen 
Stephanus erging, zugleich mit der Gemeinever— 
faſſung, die auf ſie gegründet war und wodurch 
ihre Ausführung ermöglicht ward, aufgelöſt. Auch 
hatte die jüdiſche Obrigkeit die Wiederherſtellung 
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dieſer Verfaſſung und vollen Gemeinſamkeit als 
einer zu ſelbſtſtändigen und dadurch bedenklichen 
Abſonderung der Gemeine vom Volksganzen oder, 
wie man jetzt ſagen würde, eines Staates im 
Staate, nicht zugelaſſen; ſowie ihrerſeits die Ge— 
meine dringend veranlaßt war, ſich möglichſt im 
Dunkel zu halten und nicht durch auffällige Ab— 
weichungen von der herrſchenden Sitte und dem 
gewöhnlichen Geſchäfts- und Lebensverkehre die 
Aufmerkſamkeit ihrer Gegner auf ſich zu lenken. 
Doch dauerte dieſe Gemeinſamkeit darum ihrem 
innerſten Sinne und Weſen nach dennoch fort, 
und ein Jeder, der einen Ueberſchuß an Einnahme 
nach Beſtreitung der eigenen mäßigſten Bedürf— 
niſſe zu erübrigen vermochte, war bereit, den— 
ſelben (und wohl, mit eigener Beeinträchtigung, 
noch ein Mehreres) als Beiſteuer zu den gemein— 
ſamen Mahlen, zur Feier des Abendmahls, zum 
Unterhalte der ärmeren Brüder liebevoll darzu— 

bringen. | 
Nicht lange nach dem Abgange Eleazar's ver- 
ließen auch Ebjaſaph und die Seinen das ihnen 
jetzt unholde Gilpha und zogen mit verlangender 
Seele ihrem neuen Wohnſitze und der von ihrem 
Annahen bereits unterrichteten, ihrer mit from— 
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mer Bruderneigung in Hunderten von Herzen 
wartenden Gemeine entgegen. | 
Was ſie vor ihrer Abreiſe ſowie unterweges 
von den weiteren Hergängen in Jeruſalem hör— 
ten, ſchien auch nur geeignet, ſie in der Hoff— 
nung zu ſtärken, daß die über Iſrael aufgeſtie— 
gene Wolke ſich ohne verderblichen Ausbruch in 
Sturm und Hagel zertheilen werde. Sie er— 
fuhren, daß der Oberſtatthalter wegen des ſchar— 
fen Widerſpruchs, worin die gehäſſig lügneriſchen 
Beſchuldigungen, die der Landpfleger bei ihm 
vorgebracht, mit den Beſchwerden der jüdiſchen 
Großen und der Königin Berenice ſtanden, einen 
ſeiner Kriegstribunen nach Jeruſalem zur Er— 
kundigung der eigentlichen Sachlage und der Ge— 
ſinnungen der Juden geſchickt und daß dieſer ſich 
mit der vorgefundenen Stimmung ganz zufrieden 
bezeigt habe. Auch war, wie ſie hörten, zu glei— 
cher Zeit Herodes Agrippa, der Bruder Bereni— 
ce's, der mit dem Königstitel über einen Theil 
von Paläſtina jenſeit des Jordan herrſchte und 
ſich als Tempelvogt einer Stellung der Macht 
und des Einfluſſes auch unmittelbar in der hei— 
ligen Stadt erfreute, auf ſeiner Rückreiſe von 
Alexandrien her nach Jeruſalem gekommen, hatte 
das Volk in öffentlicher Anrede vom Balcon des 
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Palaſtes der Hasmonäer herab zu beſchwichtigen 
geſucht, und es war ihm gelungen, daſſelbe zur 
Zahlung der rückſtändigen Steuern ſowie zum 
Wiederaufbau des eingeriſſenen Säulengangs zu 
bewegen. f 

Die ſich dadurch begründende Friedenshoff— 
nung trug dazu bei, die Seelen unſerer Wande— 
rer über das wehmüthige Gefühl der Trennung 
von dem Schauplatze ihres bisherigen Lebens 
und Wirkens empor in eine hellere Luftſchicht 
zu heben und heiter zu ſtimmen. Nur in dem 
Herzen Salome's wollte es noch zu ſolcher Helle 
nicht kommen, wenn auch ihre Wehmuth ſich 
weniger auf das verlaſſene Gilpha, wo ja weder 
ihr einſt ſo zärtlich geliebter Eleazar, noch der 
Apoſtel mehr weilte, als in eine unbeſtimmte, 
dunkle, trotz aller Friedensausſicht in ihrem 
Wetterdunkel verharrende Ferne wandte, in die 
ihr der Geliebte verſchwunden war. 

Und wie würde ſich auch in den Herzen der 
Andern die heitere Friedensſtimmung verdüſtert 
haben, wenn ſie hätten ahnen können, was ſich, 
während ſie bei linderem Abendſtrahle, der die 
Höhen zu ihrer Linken mit ruhigem Lichte roſig 
vergoldete, zwiſchen zur Ernte reifen Weizen— 
und Gerſtenfeldern und friedlich an den flacheren 
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Berglehnen weidenden Herden hinzogen, in Je— 
ruſalem zutrug. An dieſem Abende war es, wo 
ſich König Agrippa, weil er auf die hartnäckig 
geforderte förmliche Anklage des Landpflegers 
vor dem Kaiſer in Rom nicht eingehen wollte, 
von den Läſterungen und ſelbſt von den Stein— 
würfen des darüber ergrimmten Volkes verfolgt 
fand. Es war der Abend, wo die Vermittelungs— 
mühen des wohlmeinenden Fürſten ſchließlich und 
völlig ſcheiterten und er mit ſchmerzlichem Un— 
muthe aus Jeruſalem ſchied, um bald darauf dort— 
hin auf das Flehen der Gemäßigten dreitauſend 
ſeiner Reiter zur Bändigung des inzwiſchen im— 
mer unverhohlener und kühner das Haupt erhe— 
benden Aufſtands an ſeiner Stelle zu ſenden. 
Noch lauerte an jenem Abende Manahem mit 
ſeinen entſchloſſenen Begleitern in einer felſigen 
Schlucht unweit von Maſada, von wo aus er 
den Dolchmännern drinnen das verabredete Zei— 
chen gegeben, das ihnen ſeine Ankunft und die 
Bereitſchaft ſeines Haufens ankündigen ſollte. 
Der Hang des Berges, in den ſich die Schlucht 
eintiefte, zeigte ſich über dieſe hinauf, obwohl 
meiſtens felſig und kahl, hier und da mit Grup— 
pen von Strauchwerk bedeckt, aus deren einer, 
nahe der Felſenſpitze des Berges und dieſe nach 
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dem jenſeits gelegenen Maſada zu mit ihrem 
Wipfel hoch überragend, eine einzeln ſtehende 
junge Eiche aufſtieg. Unfern davon hatte ſich, 
der Bergkuppe eher noch näher, eine zweite er— 
hoben, deren Fällung und das Verſchwinden ihres 
Wipfels hinter der Kuppe als Zeichen gedient 
hatte. | 

Nur mittelft vorfichtigen Anſchleichens von 
hier- und von dorther hatte ſich die Schar Ma— 
nahem's, wenn er nicht damit Aufſehen machen 
und Verdacht erregen wollte, vereinigen können. 
Allerlei kleine Unfälle waren dabei hinderlich in 
den Weg getreten und hatten die vollſtändige 
Sammlung und Zuſammenziehung des Haufens 
verſpätet. Und noch ſchien man zu früh gekom— 
men; — oder kam man zu ſpät? Denn die Laue— 
rer in der Schlucht harrten ſchon Tag auf Tag 
umſonſt mit Ungeduld auf das Gegenzeichen, wel— 
ches ihnen die Genoſſen drinnen um die Mittags- 
ſtunde, wenn ſie die nächſtfolgende Nacht zur 
Ausführung günſtig hielten, auf der Zinne eines 
der Thürme aufhängen ſollten. Waren fie drin- 
nen auf das Verſchwinden des Wipfels noch nicht 
aufmerkſam geworden? Doch wie ließ ſich das 
denken; auch wenn ſie noch ſo läſſig und ſelten 
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mer in der Burg den Mordplan entdeckt und die 
vermeintlichen Knechte unſchädlich gemacht? — 
Jedenfalls ſchien nach mehrtägigem Warten kaum 
noch ein Schimmer von Hoffnung des Gelingens 
der Unternehmung zu dämmern. Schon erklärten 
ſich die Meiſten mit entmuthigtem Herzen zum 
Aufbruche und Auseinandergehen geneigt. Selbſt 
Manahem ſchwankte; nur Eleazar ſtimmte für 
Beharren und Bleiben. 

Doch er fand ſich überſtimmt; bloß noch Einen 
Tag beſchloß man zu warten. Da — hört! — ruft 
nicht der Späher? 

Alles horchte mit Spannung hinauf. Der 
Mantel! rief es hernieder, der Mantel! Komm 
und ſiehe, Manahem! Der weiße Mantel hängt, 
als ſei es zum Trocknen! Es kann keine blen— 
dende Täuſchung ſein. 

Die Augen Aller blitzten vor Luſt; aber wie 
ſchwach war der Strahl aus den Augen der An— 
dern gegen den aus dem Auge Eleazar's! — 
Auf, befahl Manahem, jetzt ſchnell nach der Ab— 
rede gethan, raſch droben die zweite Eiche gefällt, 
damit ihr Sturz und Verſchwinden über die Kuppe 
hinüber die Botſchaft trage, daß wir in nächſter 
Nacht zur Stelle ſein werden! 

Es bleibt für uns unaufgeklärt, was daran 
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Schuld geweſen, daß ſich der Mantel erſt heute 
zeigte Doch wurde der endliche Erfolg durch die 
Zögerung nicht beeinträchtigt. Am nächſten Mor— 
gen finden wir Manahem und ſeinen verwegenen 
Haufen als Herren der Burg und ihrer Schätze. 
Die Römer drinnen, Officiere und Soldaten, 
liegen, ohne daß auch nur ein einziger entron— 
nen wäre, erdolcht, erſtochen, niedergehauen. Nicht 
die Wenigſten davon hatte das Schwert Eleazar's 
auf ſeinen Antheil genommen. 


12 * 


Zweites Kapitel. 


Die Verhältniſſe in der heiligen Haupt- und 
Tempelſtadt waren ſeit der Ankunft Ebjaſaph's 
mit ſeiner Familie daſelbſt immer mehr aus den 
Fugen gegangen und in bedrohliche Verwirrung 
bis zu feindlichem Zwieſpalte zwiſchen den drei— 
ſten Anſchürern des Krieges und Denen, die auf 
Erhaltung des Friedens dachten, gerathen. Die 
Nachricht von der Einnahme Maſada's und von 
der Niedermetzelung der römiſchen Beſatzung hatte 
alle ſchon Kriegsluſtige noch wilder aufgeregt, 
alle Gemäßigte in Schrecken und Furcht geſetzt. 
Denn konnte Rom ſolch eine That ungeahndet 
laſſen, und ſtand nicht zu befürchten, daß die 
Strafe für ſo ſchweren Frevel auf das ganze Volk 
ſich entladen werde? Noch befand man ſich in 
der erſten Aufregung, dem erſten Entſetzen über 
die den Einen fanatiſch begeiſternde, den Andern 
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ängſtlich erſchütternde Kunde, als ſchon ein zwei- 
ter Streich unverhohlenſter Empörung, nicht von 
ſo blutiger Art, aber unmittelbar die Perſon des 
Kaiſers treffend und daher noch beleidigender und 
unſühnbarer, in Jeruſalem ſelber, aus der Mitte 
des Prieſterthumes, geführt wurde. 

Die Nährſtoffe und Antriebe des Aufruhrs 
gährten bisher mehr in der Maſſe des Volkes, 
unter den hier weitverbreiteten Anhängern der 
Lehre des Judas von Gaulon. Dagegen“gehörten 
die Vertreter der Hierarchie (wie überhaupt die 
Vornehmen, Hochgeſtellten und Reichen) im All- 
gemeinen der gemäßigten Partei an und mühten 
ſich um die Bewahrung des Friedens. Jetzt aber 
erhob ſich unerwartet auch eine prieſterliche Auf— 
ruhrpartei, als ihr Haupt, im Gegenſatze zu ſeinem 
Vater, der ſich zu den Römern hielt, der Sohn 
des Hohenprieſters Ananias. Der kühne ehr— 
geizige Jüngling, welcher ein anſehnliches Amt 
im Tempel bekleidete, erließ eine Aufforderung 
an Diejenigen, denen der Dienſt bei den Opfern 
zuſtand, keine Gabe, kein Opfer von Ausländern 
mehr anzunehmen. Die nothwendige Folge dieſes 
Vorſchlags, wenn er damit Eingang fand, war 
nichts geringeres als die Zurückweiſung des täg- 
lichen Opfers, das für den römiſchen Kaiſer dar— 
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gebracht wurde. Auch vermochte er es durch Be— 
nutzung der Machtmittel, die ihm ſein Amt ge— 
währte, ſeiner Aufforderung Nachdruck und Wirk— 
ſamkeit zu verſchaffen. Zwar ſtrengten ſich die 
Großen, die Hohenprieſter und vornehmſten Pha— 
riſäer auf's Aeußerſte an, ſeinen mit ſo offener 
Feindſeligkeit gegen Rom gerichteten Antrag nicht 
zur Ausführung kommen zu laſſen. Doch um— 
ſonſt erſchöpften ſie ſich, der Bürgerſchaft, die ſie 
zu diefen® Zwecke vor dem ſogenannten ehernen 
Thore des Tempels verſammelten, auf das Be— 
weglichſte vorzuſtellen, daß man ſich doch beſinnen 
möge, ehe man durch ungerechte Neuerungen den 
Zorn des Kaiſers reize und die Römer nicht bloß 
zur Ahndung eines von einem Häuflein tollkühner 
Menſchen abſeits begangenen Frevels, wie des 
in Maſada verübten, ſondern gegen das Herz 
des Reiches, gegen Jeruſalem und den Tempel 
in die Waffen rufe. Niemals hätten die Vor— 
eltern ein Bedenken gehabt, den Tempel mit Gaben 
der Fremden zu ſchmücken, wie die noch darin auf— 
geſtellten Weihegeſchenke bewieſen; niemals hätten 
ſie irgend einen Ausländer am Opfern gehindert. 
Ihre Worte fanden bei den Aufſtandsluſtigen, 
welche durch ihr Geſchrei die ruhigen Bürger 
verdutzt machten und vom Widerſpruch abſchreckten, 
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kein Gehör. Vergebens führten ſie alte und ge— 
lehrte Prieſter, die des Tempelherkommens von 
uralters her kundig waren, als Zeugen deſſen 
vor, was ſie von den Gebräuchen der Väter ver- 
ſicherten. Der übermüthige Vorſchlag drang durch. 
Die opfernden Leviten, vom Einfluſſe und Geiſte 
des jungen prieſterlichen Eiferers ergriffen, ſtimm— 
ten dieſem bei und weigerten, ferner den Dienſt 
beim Opfer für den Kaiſer zu thun. Der Krieg 
konnte für ſo gut wie von Staatswegen von 
dem kleinen Juda gegen die Legionen der welt— 
überwindenden Roma erklärt gelten. 

Noch am nämlichen Tage gingen Abgeordnete 
der Hohenprieſter und Vornehmen ſowohl an 
den Landpfleger als an König Agrippa ab. Die 
wohlbegründete Sorge, daß die Gefahr von Rom 
her zunächſt ihre Häupter bedrohe, und der 
Wunſch, ſich von der Mitſchuld zu reinigen, trieb 
ſie zur Bitte nach hierhin und dorthin, mit Kriegs— 
macht gegen den Aufruhr, ehe er zur Dämpfung. 
zu ſtark werde, einzuſchreiten. 

Der Landpfleger, dem es ganz willkommen 
war, wenn der Aufruhr bis zur vermeſſenſten 
Tollheit aufbrauſte, ſäumte, der Bitte nachzu— 
kommen. Dagegen ſandte Agrippa die ſchon er— 
wähnten Reiter. Die Partei der Gemäßigten erhielt 
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dadurch ſo viel Ermuthigung, daß ſie ſich mit dem 
Beiſtande derſelben in der oberen Stadt ſetzte 
und von hier aus die Aufſtändiſchen, welche die 
untere Stadt und das Heiligthum innehatten, 
theils mit Würfen aus der Ferne, theils durch 
Ausfälle in geſchloſſenen Scharen bekämpfte. 
Ihrerſeits beſtrebten ſich die Aufrührer, auch die 
obere Stadt in ihre Gewalt zu bekommen, was 
ihnen endlich, nach ſiebentägigen blutigen Schar— 
mützeln von wechſelndem Erfolge, gelang. Die 
Großen und Hohenprieſter verſteckten ſich in die 
unterirdiſchen Canäle, die in vielfacher Windung 
unter dem Boden der Zionsſtadt hin eine ganz 
eigenthümliche Bauanlage dieſes älteſten und höchſt 
gelegenen Stadttheils von Jeruſalem bildeten, 
oder zogen ſich mit den königlichen Truppen in 
den Palaſt des Herodes zurück, wo bereits die 
römische Cohorte, welche der Xandpfleger bei 
ſeinem Abzuge in Jeruſalem gelaſſen, ihr Quar— 
tier hatte. Die Aufſtändiſchen aber wandten ſich 
zunächſt zur Erſtürmung der Burg Antonia, die 
ebenfalls noch in den Händen der Römer war. 
Nach zwei Tagen nahmen ſie die Burg ein; die 
römiſche Beſatzung wurde niedergemacht. Dann 
gaben ſie ſich daran, den Palaſt zu belagern. 
Manahem hatte in eigner Perſon, während 
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Eleazar und die Andern zur Hut von Maſada 
zurückblieben, die Kunde des dort ſiegreich ge— 
führten Schlages nach der heiligen Stadt gebracht 
und war, nachdem er ſich mit den Führern des 
jeruſalemiſchen Aufſtands beſprochen, in Beglei⸗ 
tung einiger von ihnen nach Maſada zurückge— 
eilt. Die Aufſpürung und Erbrechung einer 
bisher verborgenen Rüſtkammer des Herodes auf 
der Burg hatte die Bewaffnung eines heerartigen 
Haufens möglich gemacht. Von allen Seiten 
ſtrömte es, darunter übles Geſindel, zu, ſich be— 
wehren zu laſſen. An der Spitze eines zahl— 
reichen Schwarmes, diesmal den Neffen an ſeiner 
Seite, brach Manahem nach Jeruſalem auf. 
Eines Morgens war Ebjaſaph, wie er pflegte, 
in den Tempel gegangen, der für ihn wie für 
die andern aus dem Judenthume gewonnenen 
Chriſten ſeine Bedeutung und Anziehung, ſchon 
als altverehrtes, zur Andacht und zum Gebete 
erweckendes Heiligthum behielt. Aber bald kam 
er mit dem Ausdrucke der Betroffenheit, ja Be— 
ſtürzung im Antlitze in die Wohnung, die er mit 
ſeiner Familie bezogen hatte, zurück. Er iſt hier, 
ſagte er. | 
Die Frau, felber über die Miene des Gatten 
erſchrocken, ſtarrte ihn mit der Frage an: Wer? 
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Eleazar. Ich ſah ihn in einer Säulenhalle 
des äußern Vorhofs neben einem ältern Manne, 
der noch grimmer als er ſchaute. Es ſchien, daß 
ſie eine Berathung mit den hieſigen Anſtiftern 
des Aufſtandes pflogen. Der ganze Vorhof war 
von wilden Kerlen mit Dolchen und Spießen 
und Schwertern voll. Weh' uns, wenn er mich 
wahrgenommen, mich erkannt hätte! 

Warum bangſt du ſo vor ihm? Hat er uns 
nicht von freien Stücken die Verlobung aufgekün— 
digt? Was ſollt' er uns anhaben wollen? 

Was? Hüte Salome vor ſeinen Augen! Er 
iſt nicht der Palmengärtner und friedliche Wei— 
zenfeldpflüger von Gilpha mehr. 

Er wußte von der Theilnahme Eleazar's an 
dem Einbruche in Maſada, an den Thaten der 
dortigen Blutnacht. Bei allem Grauen über das 
dort Verübte, aller Einpflanzung eines heiligen 
Lebenskeimes der chriſtlichen Bruderliebe und 
Sanftmuth in ſein innerſtes Herz, war der Jude 
in nationaler wie religiöſer Hinſicht noch mächtig 
genug in ihm, daß er, der Chriſt, ein Gefühl 
der Freude über den Verluſt und Schimpf, wel— 
chen Rom erlitten, nicht zu unterdrücken vermochte. 
Doch war dabei ſein aufrichtiges Dankgebet zu 
Gott aufgeſtiegen, daß der wilde Fanatiker und 
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Gewaltthäter nicht mehr der Bräutigam feiner 
Tochter ſei. 

Wie entſetzte es ihn daher, als die Beſorgniß 
in ihm aufſtieg, daß die leidenſchaftliche Neigung 
Eleazar's für Salome, deren Stärke er durch— 
ſchaut hatte und die, wie er fürchten mußte, 
nur für den Augenblick dem Zorne und der 
Kampfluſt gewichen war, ſich bei Entdeckung von 
Salome's Nähe auf's Neue regen, entzünden, zu 
einem frevelen Drange des verwilderten Triebes 
entflammen möge. Seine tiefſte Seele erbebte 
bei der bloßen geſtaltloſen Ahnung deſſen, was 
ihn beängſtigte. 

Er hielt ſich, um nicht dem frühern Verlobten 
Salome's noch einmal unvermuthet vor's Auge 
zu gerathen, den Tag über zu Hauſe, bis daß 
die Stunde nahte, wo die Glieder der Gemeine 
in den verſchiedenen, zur Verſammlung beſtimm— 
ten Häuſern (denn die Zahl war zu groß, um 
auch vom größten einzelnen Gemache in einem 
bloßen Privathauſe gefaßt zu werden) zu gemein— 
ſamer Andachts- und Liebesübung zuſammenzu— 
kommen pflegten. Die Verſammelten nahmen 
hier, nach Gebet und Geſang und erbaulichen 
Vorträgen, ein gemeinſames brüderliches Mahl 
zum Gedächtniſſe jenes letzten Mahles, das der 
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Heiland mit feinen Jüngern gehalten, ein; wo— 
ran ſich, wie bei dieſem letzten Mahle, die Feier 
des heiligen Abendmahls jetzt noch unmittelbar, 
als Spitze und ſacramentaler Höhepunkt, an— 
ſchloß. Denn die Aufgabe des Chriſten war noch 
ſo als ein beſtändiger Opferdienſt in freudiger 
Darbringung des ganzen Seins und Weſens er— 
faßt, ſein ganzes Leben noch ſo von heiliger 
Stimmung getragen, daß eine ſolche vertrauliche 
und tägliche Feier ohne Abſtumpfung des Ein— 
drucks möglich war und dieſen nur, was er auch 
ſein ſoll, zu einem in das übrige Leben mit ſeinen 
Bedürfniſſen und Gewohnheiten ſich harmoniſch 
ruhig einfügenden machte, ihn nicht dazu, wie 
wohl jetzt, in ſcheuen Gegenſatz treten ließ. 

Da kam ein Nachbar und Glaubensgenoſſe, 
die Familie im Vorbeigehen abzuholen, und dieſe 
hörte aus ſeinem Munde mit Schrecken, daß man 
ſich der Begehung des ärgſten Unfugs zu ge— 
wärtigen habe, daß alle ruhigen Bürger, ſo Ju— 
den wie Chriſten, davor in Sorge und Angſt 
ſeien. Denn der verrufene Manahem, der heute 
morgen mit ſeiner zahlreichen wüſten Bande von 
Maſada her eingerückt ſei, habe jetzt die ganze 
Stadt unter ſich. Er ſei zum Anführer bei der 
Belagerung des Palaſtes erwählt und ſchalte 
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und walte als Gebieter mit rückſichtsloſer Hof— 
fart. Solle er doch ſelbſt dem Sohne des Ana— 
nias, als dieſer bei der Berathung eine von der 
ſeinen abweichende Meinung ausführlicher habe 
begründen wollen, das Wort abgeſchnitten haben. 
Von berüchtigten Räubern als ſeinen Trabanten 
umgeben, ziehe er durch die Straßen Jeruſalems. 
Man müſſe ſich des Schlimmſten verſehen. 
| Die Beſorgniß Ebjaſaph's fand ſich dadurch 
bänglich erſchwert. Was war nicht von dem 
Theilnehmer einer ſolchen Genoſſenſchaft, von 
dem Gehülfen eines ſolchen Häuptlings zu 
fürchten? 

Demungeachtet glaubte er, die gemeinſame 
Andacht und fromme Brudervereinigung mit den 
Seinen nicht verſäumen zu dürfen. Die Strecke 
dahin war nur kurz; doch zog er es als räthlich 
vor, ſich ſtatt auf dem geraden Wege lieber auf 
einem Umwege durch abgelegene Nebengäßchen 
hinzubegeben, wo ſie nicht ſo leicht bemerkt zu 

werden Gefahr liefen. 

Auch gelangten ſie unbemerkt und ungefährdet 
ſowohl hin als im unterdeſſen tiefer eingebroche— 
nen Dunkel nach ihrer Wohnung zurück. Hier 

wurde von Ebjaſaph im Zwiegeſpräche mit ſeiner 
Frau überlegt, was ferner zu thun ſei. Man be⸗ 
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ſchloß, daß nicht bloß die Tochter, ſondern auch 
Vater und Mutter ſowie alle Hausgenoſſen, die 
dem Sohne des Jairus von Gilpha her bekannt 
ſeien, das Ausgehen möglichſt meiden und, ſo 
oft ſie das Haus zu verlaſſen genöthigt ſeien, 
mit ſorglichſter Achtſamkeit ſpähen ſollten, um der 
Annäherung Eleazar's rechtzeitig auszuweichen. 
Es war keine Sicherung, oder doch nur die Si— 
cherung eines Verſteckes, was hier, wo der rohen 
frechen Gewalt kein hindernder Damm gezogen 
war und dieſe keinen Grund hatte, vor dem Fre— 
vel eines offenen Angriffs zurückzuſchrecken, durch 
ein ſcheues Einhalten im Hauſe hinter den Mauern 
und Riegeln ihrer Wohnung erlangt werden konnte. 
Doch erſchien es nur um ſo mehr als ein drin— 
gendes Gebot der Vorſicht, nicht unnöthig der 
Leidenſchaft des frühern Verlobten durch den An— 
blick ihres Gegenſtandes Nahrung zu geben. 
Und hoffentlich gelang es, denſelben durch ein 
Vermeiden der Begegnung in Unkunde über die 
Anweſenheit Salome's zu erhalten. 


Drittes Kapitel. 


Doch die Blicke des einſtigen Bräutigams hat— 
ten den ſich raſch abwendenden Ebjaſaph trotz 
der Schnelligkeit, womit er ſich hinter den Um— 
ſtehenden zu bergen ſuchte, gleich bei jener erſten 
Begegnung erfaßt. Auch trog ſich dieſer nicht 
mit der Sorge, daß die Neigung des leidenſchaft— 
lichen Jünglings für Salome keinesweges für 
immer erloſchen ſei, ſondern, ſobald er des Auf— 
enthaltes der Jungfrau in Jeruſalem inne ge— 
worden, in der Gereiztheit ſeines jetzigen Zu— 
ſtandes und im Bewußtſein ſeiner Machtſtellung 
nur bedenklicher auflodern werde. Und ſchon hatte 
er auf angeſtellte Erkundigung herausgebracht, 
daß Ebjaſaph ſich nicht allein und nicht bloß aus 
vorübergehenden Urſachen in Jeruſalem aufhalte, 
daß er mit ſeiner Familie hierher verzogen ſei 
und wo er ſeine Wohnung genommen. 
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Die heftigſte Wallung ſich widerſprechender Re— 
gungen durchſiedete, durchſchauerte ihn beim Auf— 
ſteigen des Bildes der Geliebten. Eine feindliche 
Miſchung, ein ineinanderzuckender Gegenſtoß von 
Widerwillen und leidenſchaftlicher Anziehung zer— 
riß ihm die Empfindung und verwirrte ſein Hirn. 
Die Anziehung war nur für die Sinne geblieben, 
für das Herz ſchien ſie verſchwunden und in ihr 
Gegentheil umgeſchlagen. Doch zugleich hatte ſie 
ſich für die Sinne leidenſchaftlich geſteigert. 

Was willſt du doch? frug er ſich. Haſt du 
nicht ſelber mit ihr für immer gebrochen? Haſt 
du nicht ſelber ihr die Verlobung aufgeſagt und 
dich deines Anſpruchs an ſie begeben? Und wie 
hätt' ich auch anders gekonnt? Soll mich's reuen, 
daß ich die verkehrte, in die Irre gegangene 
Dirne verſtoßen; ſie, die mit Eigenwillen, als 
ob ich nicht in der Welt ſei, über ſich zu ent— 
ſcheiden gewagt? Soll ich zurücknehmen, was ich 
gethan, und auf's Neue als bettelnder Werber 
kommen? Nein, es war eine heilige Pflicht, ein 
Zwang der Nothwendigkeit, was mich von ihr 
trieb. Nicht unter der knechtsmuthigen, lamms— 
frommen Chriſtenſecte hat ſich Eleazar ſein Weib 
zu ſuchen; wenn ſich's überhaupt mit dem Berufe 
des Streiters Gottes verträgt, vor dem Siege an 
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Han Ehe und Hausſtand zu denken. Doch wenn 
nicht ſein eheliches Vollweib, vielleicht — — 

Wie ſtierte ſein Blick! Die Verlockung, ſich 
der vormaligen Braut mit Gewalt zu bemächtigen, 
hatte ihre Schlinge um ſeine Seele geworfen. 

Er war kein ſchulmäßig kundiger, den ganzen 
Pentateuch im Haupte mit ſich tragender, in deſ— 
ſen entlegenſten verſtreuten Vorſchriften bewan— 
derter Schriftgelehrter. Doch ſchwebte ihm vor, 
daß in den Strafverboten, welche Moſes verkün— 
digt, nur der Gewaltfrevel an einer verlobten Jung— 
frau mit harter Strafe bedroht ſei. Die Verlo— 
bung Salome's aber war ja gelöſt, und wenn 
noch von dem Rechte eines Mannes daraus und 
von der Verletzung dieſes Rechtes durch die That, 
zu der er ſich gereizt fühlte, hätte die Rede ſein 
können, ſo wäre nur Er, der Thäter, zugleich der 
Verletzte geweſen. Auch war an eine Ahndung 
ſeiner That durch den Spruch irgend welchen 
weltlichen Richters nach Lage der 1 8 nicht 
zu denken. 

Doch konnte er ſich darum 10 Scheu vor dem 
Gerichte Gottes entledigen? Sagte ihm nicht ein 
tiefinnerſtes Gefühl, daß der heilige Gott eine 
ſolche That nicht billigen könne, daß er damit 
gegen deſſen Willen angehe? N 
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Sein Eifer für Das, was ihm und feiner . 
Partei als die Sache Gottes galt, war gewiß von 
ächteſter Aufrichtigkeit. Sein Herz hatte ſich ent 
ſchloſſen geſtählt, ſelbſt um den Preis des Lebens 
und der ſchwerſten Mühen und gegen die augen— 
ſcheinlichſte Uebermacht nach Herſtellung der rei— 
nen Gottherrſchaft, wie ſie einſt Moſes nach dem 
Worte des Herrn geſtiftet, zu ringen. Aber dieſer 
Eifer, der ihn bis zu ſchwärmeriſcher Hitze durch— 
glühte, war ſich nur im Hauptziele klar, blieb 
im Uebrigen ein unbeſtimmt allgemeiner, unklar 
verworrener. Ueber alle Bedenken der Gottesfurcht, 
die ſich in der Bruſt Eleazar's regten, half ihm 
eine Brücke hinüber, die ihm die Sophiſtik der 
Leidenschaft baute und deren Gefuge ſich auf's 
Beſte in die Grundſätze ſeines Eiferthums ein— 
fügte und auf deſſen Grundlagen ruhte. Hatte 
ſich Salome nicht durch ihren Abfall zum Wahne 
der Chriſten ſelber aus der rechtgläubigen Ge— 
meine Gottes gebannt, ſich außerhalb des Reiches 
Gottes und dadurch auch des Schutzes Gottes 
geſtellt? Sie war nur wie eine Kriegsbeute, auf 
nächtlichem Streifzuge aus den Zelten der Mi— 
dianiter geholt. 

Und nicht bloß beim Baue dieſer Brücke half 
ſein Eifer, ſtatt ihn zu hindern. Sein ganzes 
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Weſen war durch die ſchwärmeriſch fanatiſche 
Aufſtörung, die darin wühlte, zu einer Hingege— 
benheit an leidenſchaftliche Regungen, zu einem 
Hingeriſſenſein davon geneigter und dafür em- 
pfänglicher geworden. Seit ſeiner Verbindung 
mit Manahem und deſſen zuchtloſen Genoſſen hat— 
ten Willkür, Uebergriff und Gewaltthat eher einen 


Zug des Reizes für ihn erlangt, als daß ihre 


Vorſtellung ſeine Seele davor hätte erſchaudern 
machen und davon abſchrecken ſollen. 

Eines Abends, als er von der Kriegsarbeit 
des Tages in ſein Quartier zurückgekehrt war 
und ſchon tiefes Nachtdunkel draußen waltete, 
packten ihn die Dämonen ſtärker und ſtärker. Es 
litt ihn nicht, länger zu zögern. Einen Haufen 
ſeiner wilden Bundesbrüder, der ſich ihm bereit— 
willigſt angeſchloſſen hatte, hinter ſich, machte er 
ſich auf nach der Wohnung Ebjaſaph's. 

Das Haus wurde umſtellt, ein offener Zugang 
vom Gärtlein hinter dem Hauſe her entdeckt und 
benutzt, da man die Pforte in der Gartenmauer 
aus Nachläſſigkeit eines Knechtes unverriegelt 
antraf. Der Schein einer Lampe glitzerte aus dem 
ſchmalen Fenſter durch die Spalten des Gitter— 
ladens, durch den Eleazar lugte, um zu ſchauen, 


ob Salome drinnen und das Zeichen zu geben ſei. 
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Welch ein Anblick friedlichſten Familienlebens bot 
ſich dem Auge und dem ſturmbewegten Gemüthe des 
Spähers! Die Tochter ſaß fleißig ſpinnend am 
Rocken. In regelmäßig wiederkehrender Bewegung 
zog die eine Hand den Faden vom Rocken ab, 
während die andre in zartem Schwunge ihn auf 
die Spindel, die ſie gefaßt hielt, wand. Eine 
anmuthige Freundlichkeit, wie ſie den Bräutigam 
in früheren Tagen an der Geliebten entzückt 

hatte, tauchte in dem Antlitze der Spinnerin 
auf, durch den Ernſt, der noch eben darüber ge— 
ruht hatte und mit dem das aufquellende Lächeln 
in Gegenſatz trat, nur noch wunderſam anzie— 
hender. Sie neigte ſich, das thätige Spiel der 
Hände einen Augenblick unterbrechend, mit lie— 
bevollem Anlachen gegen die neben ihr ſitzende 
Mutter und flüſterte dieſer, als wolle ſie ver— 
meiden, den Vater, der beim Lichte der Lampe in 
einer Rolle las, zu ſtören, einige Worte zu. Die 
Mutter entgegnete, ſich zu ihr biegend, in län— 
gerer, ebenfalls leiſer Rede, ſo daß ſich die Toch— 
ter, um die mütterliche Mittheilung zu verſtehen, 
zu einem achtſamen, das Ohr hinneigenden Hor— 
chen genöthigt zeigte, während die kleinen weißen 
länglichen Hände bereits wieder emſig am Rocken 
ſchufen. Es war in dem Auflächeln, dem Zus 
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flüſtern, dem Hinhorchen wieder mehr von der 
früheren Salome, als da er ſie zum letzten Male 
in Gilpha, kurz nach dem Empfange der Taufe 
durchs den Apoſtel, geſehen. Aber auch jetzt er— 
wies ſich die Miene, der Ausdruck, ungeachtet 
des Zuges von Wehmuth auf der ſinnigen Stirne, 
ſo in die Gnadenſtille eines höheren Friedens 
getaucht, ſo zu einem geiſtigeren Adel, einer ſo 
dem Himmel entſproſſenen Reinheit verklärt, daß 
die Dämonen in der Bruſt des am Fenſter Spä— 
henden davor wie ſcheu und verſchüchtert wurden. 
Wenigſtens war die Wirkung, nachdem er lange, 
wie angeheftet, an der Spalte im Laden mit ge— 
ſpanntem Auge gelehnt hatte, daß er, ſtatt das Zei— 
chen zu geben, den Haufen auseinander gehn hieß. 

Ein paar Tage waren ſeitdem vergangen, 
ohne daß ein neuer Verſuch von ſeiner Seite ge— 
gen die ehemalige Braut erfolgt war. Die Fa— 
milie hatte ferner ohne Störung in Ruhe gelebt, 
ſoweit von Ruhe unter ſolchen Umſtänden die 
Rede ſein konnte. 

Unterdeſſen war die Belagerung des obern Pa— 
laſtes, wohin ſich die königlichen Truppen und mit 
ihnen die Häupter der gemäßigten Partei zurückge- 

zogen hatten, unter Leitung Manahem's thätig 
betrieben worden. Der Hagel von Geſchoſſen, den 
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die Belagerten von den Bruſtwehren und Thür— 
men herab ſchleuderten, ſetzte dabei große Schwie— 
rigkeiten entgegen. Die Belagerer ſahen ſich we— 
gen Mangels der erforderlichen Maſchinen ge- 
nöthigt, ſich zur Führung eines Stollens von 
weither gegen einen Thurm zu entſchließen, den 
man dadurch zu unterhöhlen und zum Sturze zu 
bringen dachte. Man hatte ohne Aufſchub zu- 
graben begonnen. Doch nahm die Arbeit ſchon 
wegen der Länge des zu führenden Stollens und 
weil man ſich keiner beſondern Geſchicklichkeit und 
geübten Erfahrenheit in dergleichen erfreute, eine 
beträchtliche Zeit in Anſpruch. Es war um jo 
verdrießlicher, daß man ſich, nachdem man einige 
Tage rüſtig gegraben hatte, durch das Ausbleiben 
der erwarteten Zufuhr von Balken zur Stützung 
des Stollens in der Weiterführung behindert 
fand. Eleazar wurde von ſeinem Oheim beauf— 
tragt, die Herbeiſchaffung zu beſchleunigen. 
Sein Weg führte ihn an jenem Verſamm— 
lungshauſe der Chriſten, auf welches Ebjaſaph 
und die Seinen zur Theilnahme an den gottes— 
dienſtlichen Zuſammenkünften der Gemeine an— 
gewieſen waren, vorbei. Es war der Morgen 
eines Sonntags oder, nach ſeiner eigenthümlich 
chriſtlichen Bezeichnung, eines Tages des Herrn; 
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welcher Tag ſich im Andenken an die daran er— 
folgte Auferſtehung des Heilands bereits unter 
den übrigen Wochentagen als ein beſonders ge— 
weihter und jenem Andenken in gemeinſamer An— 
dacht zu weihender hervorhob. Das Haus lag in 
ziemlicher Entfernung von dem belagerten Pa— 
laſte und den Lagerplätzen der ihn einſchließenden 
Haufen. Darum herrſchte in der Umgebung deſ— 
ſelben, trotz der in der Stadt waltenden Unruhe, 
im Allgemeinen eher größere Stille und ſelbſt 
Oede als ſonſt; da ſich nicht bloß die am Auf— 
ſtande Betheiligten, ſondern auch aus Neugier 
viele Müßige aus dem Volke nach der Umgegend 
des Palaſtes gezogen fühlten, anderſeits aber die 
friedlich Furchtſamen ihre Wohnungen zu ver— 
laffen ſcheuten. Die Chriſten hatten ſich deshalb 
um fo weniger zu einer Ausſetzung ihrer gottes— 
dienſtlichen Zuſammenkünfte in jenem Hauſe 
wegen der Zeitumſtände veranlaßt und berechtigt 
gefunden. 

Eben ging die verſammelte Gemeine nach Be— 
endigung der Andachtsfeier, die man in den 
Morgenſtunden dieſes Tages zu halten pflegte, 
in ſtiller andächtiger Sammlung des Gemüthes 
nach dahin und dorthin auseinander. Auch Eb⸗ 
jaſaph und ſeine Familie hatten ſich zu der Feier 
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begeben. Denn der Beſuch des gemeinjamen- 
Gottesdienſtes gehörte nach Meinung Ebjaſaph's 
wie des Biſchofs, mit dem er ſich darüber bera— 
then, unter die unvermeidlichen Ausnahmen von 
dem beſchloſſenen Einhalten, bei denen man ſich 
der Hut Gottes empfehlen und ihm mit frommer 
vertrauensvoller Ergebung das Weitere anheim— 
ſtellen müſſe. 

Noch war die Mutter und Salome (denn Eb— 
jaſaph wurde noch im Verſammlungshauſe durch 
Beſprechung über eine Angelegenheit der Gemeine 
mit einem der Aelteſten zurückgehalten) nicht an das 
Nebengäßchen gelangt, in das ſie, um unbemerkter 
nach ihrer Wohnung zu kommen, einzubiegen 
pflegten, als ſie durch ein Getrapp von Pferden 
ganz nahe hinter ihnen erſchreckt wurden. Aengſt— 
lich beeilten ſie ſich, um die Ecke zu ſchlüpfen. 
Doch Eleazar hatte, obwohl er das Antlitz der 
Mutter nur einen Augenblick und die züchtige 
verſchüchterte Jungfrau, die ſich eine Wendung des 
Kopfes weder erlaubte, noch dazu den Muth hatte, 
bloß auf die Dauer weniger Schritte vom Rücken 
geſehen, die Flüchtigen erkannt und das Er— 
kennen eine wirre Aufregung in ſeinem Innern 
hervorgerufen. Er ſpornte ſein Roß an die Ecke, 
um welche die Frauen eingebogen waren, ſpähte, 


201 


gewahrte, obwohl ſie ſich furchtſam an den Häuſern 
und in deren Schatten hindrückten, die eilig 
Wandelnden, die jetzt ſein Blick bis zum nächſten, 
nach links abgehenden Gäßchen hin zum ſicheren 
Ziele hatte. 

Und welch ein Blick das! Plötzlich ſprang er 
vom Roſſe, gab die Zügel einem Begleiter, eilte 
raſchen Schrittes den beim Schalle der hinter 
ihnen näher und näher hallenden Mannestritte 
und dem Geraſſel der Panzerſtücke um die Schul— 
tern des langaus Schreitenden angſtvoll vor ihm 
her Geſcheuchten nach. Bald hatte er ſie eingeholt, 
ging ihnen zur Seite. Noch war kein Laut aus 
ſeinem Munde gekommen. 

Salome ſchauderte, als ſie dicht neben ſich 
der hohen, düſtern, bepanzerten und behelmten 
Geſtalt im ſchwarzen Mantel gewahr wurde, 
den er wie zum Sinnbilde ſeiner Entſchloſſenheit, 
eher den Tod als die Schmach der Knechtſchaft 
zu dulden, trug. Und wie durchſchauerte es ſie 
erſt, als ſie das breite lange Meſſer, das ihm 
am Gürtel hing, wahrnahm und nach der Be— 
ſchreibung darin jene furchtbare Waffe zu er— 
kennen meinte, welche die entſetzlichen berüchtig— 
ten Dolchmänner bald verſteckt, bald offen zu 
flüühren pflegten. Es hatte ſeinen düſtern Muth 
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gelockt, ſich während des Aufpaſſens vor Maſada 
und ſeines Aufenthaltes dort unter Anweiſung 
der das Unternehmen theilenden Dolchmänner 
auf die ſchreckliche Waffe einzuüben. Die Leich— 
tigkeit, womit ihm dieſes gelungen war, die ſichre 
Gewandtheit, welche er bei den angeſtellten Proben 
zu hoher Bewunderung der zuſchauenden Dolch— 
männer bewies, hatte es ihm zu einer Art von 
Stolze gemacht, ſich als ihr Waffenbruder mit 
dem mordlichen Meſſer zu ſchmücken. Salome 
hatte nur dunkel und ungenau von der Beſchaf— 
fenheit dieſes Meſſers erzählen hören; aber ſolch 
eine Waffe mußte es ſein, von der man erzählt 
hatte. War es ihr einſtiger Bräutigam, war 
es ein im Mordſtich gewandter Dolchmann, der 
ihr zur Seite ging? | 

Kaum ermuthigte ſie ſich, noch einmal einen 
furchtſamen Blick ſeitwärts auf den düſtern Mit— 
gänger gleiten zu laſſen, begegnete dem Flam— 
menauge Eleazar's, erbebte. 

Bin ich dir zum Abſcheu geworden? frug es 
dumpf aus dem wehenden Barte. 

Wie hätte ſie in ihrem Schrecke vermocht, eine 
Antwort aus der Kehle zu bringen! 
Fa.ücrchte nichts von mir, ſagte er ſanft und mit 
weicher Stimme. f 
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Er begleitete ſie ſchweigend bis an die Thüre 

ihrer Wohnung. Ihre Füße trugen ſie kaum. 

Die Mutter, an der Thüre angelangt, klopfte 
in halb bewußtloſer Angſt, als meine ſie, ihr 
Kind und ſich drinnen in Sicherheit bringen und 
bergen zu können; ſo wenig auch an Sicherung 
wider einen Bedränger wie dieſen, wenn er et— 
was Schlimmes im Sinne geführt hätte, in der 
That hier zu denken war. 

Eleazar ſtand, während die Mutter klopfte, 
vor der bebenden Salome. Er hatte ihre Hand 
gefaßt, die ſie ihm nicht zu entziehen wagte. Ich 
bin unfreundlich, ſprach er mit einem Tone der 
Rührung und Herzlichkeit, ohne Lebewohl ge— 
ſchieden, als ich zum Oheim in die Höhle bei 
Buskumim ging. Nur das Lebewohl wollt' ich 
dir noch ſagen. — Leb' wohl! 

Er ſtand noch eine Weile mit ſtummen Lip— 
pen vor ihr. Seine Finger preßten ſich um die 
ihren. Eine ſtarke Erſchütterung, wie einer Ceder, 
in deren Wipfel ein heftiger Wirbelwind wühlt, 
zuckte über ſein ganzes Weſen. Dann, nach einem. 
letzten, bis zum Schmerzgefühle preſſenden Scheide— 
drucke ließ er ihre Hand aus der ſeinen, ging 
auf dem Wege, den er an ihrer Seite gekommen, 
einſamen, raſchen, ſtolzen Ganges zurück. 
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Unterdeſſen hatte ſich das Haus auf das angſt⸗ 
volle Klopfen geöffnet. Salome ſchwankte, der 
Mutter voran, hinein. Als ſie ſich drinnen mit 
dieſer allein fand, lag ſie lautweinend am Buſen 
der Mutter. Das Bewußtſein der Liebe, die ſie 
trotz all ſeiner Wildheit für ihn im Herzen hegte, 
nie hatte es ſo klar, ſo mächtig, ſo ſchmerzlich 
durch ihre Seele geſchnitten. 


Viertes Kapitel. 


Ja, es iſt beſſer, wir bleiben auseinander; 
ich fühl's, daß ihr Anblick mir die beſte Kraft, 
deren ich zur Erfüllung meiner heiligen Pflicht 
bedarf, aus den Adern zehrt, murmelte Eleazar 
vor ſich hin, als er ſich auf ſein Pferd ge— 
ſchwungen hatte und weiter ritt. Ich darf, will 
ſie nicht wiederſehen. Er gelobte ſich, mit Sa— 
lome zum letzten Male verkehrt zu haben. 

Doch ſollte ſeine Aufmerkſamkeit, ſeine Theil— 
nahme während der weitern Führung des Stollens, - 
deſſen Fertigſtellung ſich durch allerhand Schwierig— 
keiten verzögerte, noch einmal auf die frühere Ge— 
liebte zurückgelenkt werden. Er erfuhr, daß ein böſer 
Anſchlag gegen die Chriſten von Seite der räu— 
beriſchen Genoſſen Manahem's im Werke ſei. 

Die jeruſalemiſche Gemeine beſtand, wie aller— 
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wärts in den erſten Jahrhunderten die Gemeinen 
der Chriſten, meiſtens aus Armen und Niedrigen. 
Doch hatten ſich von Anfang an, wie jener Jo- 
ſeph von Arimathia beweiſt, auch einzelne reicher 
Begüterte unter den Anhängern Jeſu und ſeiner 
Lehre befunden. Man war daher im Stande 
geweſen, für eine ſchickliche und würdige Aus— 
ſtattung des gemeinſamen Gottesdienſtes an den 
erforderlichen Geräthen, beſonders an den Kelchen | 
und Schalen, deren man zur Feier des heiligen 
Abendmahls in den verſchiedenen Verſammlungs— 
ſälen bedurfte, Sorge zu tragen. Zumal ſeitdem 
ſich das heilige Mahl mehr und mehr von dem 
vorhergehenden Liebesmahle als eine Feier ganz 
anderer und himmliſch höherer Art zu ſcheiden 
und darüber zu erheben anfing, hatte ſich das 
Bedürfniß geregt und geſteigert, dieſe höhere 
Bedeutung auch durch den höheren äußern Werth 
der dabei gebrauchten Geräthe bezeichnet zu ſehen. 
Wohl war damals der chriſtliche Sinn geneigt, 
vor jeder Freude an irdiſcher Schönheit und ir— 
diſchem Glanze als vor einem ſündlich ſinnlichen 
Weltdienſte zurückzuſcheuen. Doch konnte bei 
den jeruſalemiſchen Chriſten, trotz des Ernſtes 
ihrer Weltentſagung, ein Bedenken dieſer Art 
hinſichts des Gebrauchs jener glänzenderen und 
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werthvolleren Geräthe ſchon darum nicht wohl 
entſtehen, weil ſie ſich von der Pracht des jü— 
diſchen Tempelcultus keinesweges (wie dies bei 
allen ſtrengeren Chriſten hinſichts des heidniſchen 
Opferdienſtes der Fall war) mit Abſcheu fern— 
hielten, vielmehr ihr noch jüdiſch gefärbter Sinn 
ſich an dem Tempel und ſeinem Glanze zu er— 
bauen gewohnt war. Und hatte nicht der Hei— 
land die Liebeshandlung Mariens, als ſie ſeine 
Füße mit der Salbe von ungefälſchter köſtlicher 
Narde ſalbte, in Schutz genommen? war nicht 
die Kirche in Beziehung auf die Angemeſſenheit 
ſolcher Verwendung zu ihrem Schmucke an die 
Stelle des Herrn getreten? | 

Das Hauptprachtgeräth im Beſitze der Ge— 
meine beſtand aber in einem Weihegeſchenke der 
reichen korinthiſchen Chriſtin Euſebia; einem gro— 
ßen kunſtreichen ſilbernen Leuchter, der zur Er— 
hellung des Verſammlungsſaales, worin der Bi— 
ſchof ſelber der Feier vorſtand, beſtimmt war; 
jenes nämlichen Saales, wo einſt der Herr ſein 
letztes Mahl gehalten und das Abendmahl einge— 
ſetzt hatte. Die fromme Schenkerin war einſt 
die glücklichſte aller Gattinnen und Mütter ge— 
weſen; doch mit raſchen Schlägen hatte binnen 
weniger Monate der Tod ihren noch im beſten 
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Mannesalter blühenden Gatten und drei lebens— 
friſch lachende Kinder, ſtatt um den Herd des 
glücklichen Hauſes, in der Familiengruft an der 
Gräberſtraße Korinth's verſammelt; wo ſie, wenn 
auch nicht mehr in Aſchenkrügen, ſondern nach 
der Beſtattungsweiſe der Chriſten, beigeſetzt wor— 
den. Der Glaube Euſebiens hatte ſich nicht ſtark 
genug erwieſen, den harten Verluſt mit der hoff— 
nungsvollen Hingebung des chriſtlichen Gemüthes 
zu tragen. Ihr Schmerz hatte die plötzlich Ver— 
wittwete und Verwaiſte zwar nicht zu Aeußerungen 
einer ſündhaften Verzweiflung getrieben, doch ſo 
gebeugt und gebrochen, daß ihre Freunde (da der 
fromme Zuſpruch, womit ſie ſich abmühten, hier 
nicht auszureichen ſchien) auf ein außerordent— 
liches Heilmittel dachten und ihr angelegentlich 
zuredeten, im Gebete am Grabe des Erlöfers 
Troſt und Stärkung zu ſuchen. Halb willenlos 
ließ ſie die Vorbereitungen zur Reiſe treffen, ſich 
auf ein Schiff führen, in Cäſarea an's Land 
ſetzen. Doch ſollte ſich die Hoffnung der Freunde 
beſtätigen. Als eine Gekräftigte, neu in Gott 
Belebte kam ſie zurück. Beſonders war es ein 
wunderſames Traumgeſicht oder eine ihr gewor— 
dene himmliſche Erſcheinung geweſen, wodurch ihr 
in einer Nacht, nachdem fie den ganzen Tag über: 


209 


im Gebete oder auch wohl in ſtarrem Hinbrüten 
am Grabe des Herrn gelegen, der Balſam eines 
beſeligenden Troſtes in die Seele gethaut hatte. 
Das Kreuz hatte ſich vor ihr erhoben, rieſig, 
mächtig, wie durch die weite Welt hin und hoch 
bis an den Himmel, an den es rührte, geſtreckt, 
in mattem Silberſcheine, als ſei es aus den Buß— 
und Schmerzensthränen der Menſchheit zuſam— 
mengeronnen. Auf dem Querbalken aber hatte, 
wie goldröthliches Morgenlicht, eine Schrift ge— 
leuchtet; nur ein Wort, das Eine Wort: „yko dy“ 
oder „Er iſt auferſtanden!“ Das tröſtliche Wort 
war mit ſeinem Lichte, vor deſſen Freudenſtrahle 
der Wehmuthſchein des Kreuzes matt und matter 
erblich, gleich dem belebenden Lichte des Lenzes 
nach der Erſtarrung des Winters über ihr Herz 
gekommen. Sie hatte ſich aus der Grube eines 
trübſinnigen Grames, in der ſie verſunken lag, 
wie von ſtarken Armen gehoben gefühlt. Umſonſt 
hatte der Feind des Menſchenheiles gerungen, 
ihre aus der Verfinſterung gerettete Seele in die 
Grube zurückzuſtoßen. Wie ein gewaltiger Schild, 
ein Schwert des Lebens, hatte ſich das Wort 
„yon zu ihrem Schutze geſtellt. Zum Denk— 
male dieſer Begebenheit war nach ihrer Heimkunft 
in ihrem Auftrage von einem geſchickten Eorin- 
F. v. Uechtritz, Eleazar. I. 14 
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thiſchen Künſtler, der ſich vor Kurzem zum Chriſten— 
thume bekehrt hatte, jener ſilberne Leuchter in 
Geſtalt eines Kreuzes, darauf in Goldſchrift das 
Wort „ieod y,“ kunſtreich gefertigt worden und 
als Weihegabe an die Gemeine zu Jeruſalem zu 
Schiffe gegangen. Auf den drei Spitzen des 
Leuchters brannten drei Lampen, gleichſam als 
Symbol der dreifachen und doch in Einheit wir— 
kenden Gotteskraft, die ſich in der Anordnung, 
der Erduldung, der Befruchtung des Kreuzes be— 
währt hatte. 

Durch einen abtrünnigen Chriſten, der wegen 
ſchwerer Verſchuldung aus der Gemeine geſtoßen 
worden und dieſe ſeitdem mit dem bitterſten Haſſe 
verfolgte, war Zadok, der Sohn Hamamum's, 
einer der roheſten und verwilderteſten in der 
Schar Manahem's, auf den koſtbaren Leuchter 
und die andern werthvollen Kirchengeräthe im 
Beſitze der Chriſten aufmerkſam und lüſtern ge— 
macht worden. Der Apoſtat, deſſen giftiger Haß 
danach brannte, den ehemaligen Brüdern und 
Glaubensgenoſſen einen empfindlichen Streich zu 
ſpielen, hatte den Werth der Geräthe, insbeſon— 
dere des Leuchters, lügneriſch übertrieben und mit 
ſeinen Zuflüſterungen die Gier des alten Räu— 
bers nach dem lockenden Fange bis zum Entſchluſſe 
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geſtachelt, denſelben durch frechen Gewaltfrevel 
an ſich zu bringen. Wohl gab es in Jeruſalem, 
wenn ſich der Sinn einmal auf ſolchen Frevel 
wandte, noch andre Koſtbarkeiten in Menge zu 
rauben. Doch in das Haus eines reichen Juden 
mitten in der heiligen Stadt, ſelbſt wenn er für 
einen der Gemäßigten galt, zum Raub einzubre— 
chen, erſchien, auch für das eigene Bewußtſein 
Zadok's, anſtößiger und bedenklicher, als auf dieſe 
Weiſe ſein Müthchen an den Chriſten zu kühlen, 
die nach der Meinung des grimmen Alten doch 
nur wie eine Art von Ausſatz, von ſchutz- und 
rechtloſem Gewürme am Leibe Iſrael's hingen. 
Während ſich dort ſelbſt in ſo wüſt unruhiger Zeit 
und für ein Gemüth wie Zadok's noch immer 
allerlei Bedenken aufdrängten, erſchien ein Ge— 
waltſtreich gegen die Chriſten als etwas, um das, 
wie es im Sprichwort heißt, kein Hahn, am we— 
nigſten aber der Hahn des Gewiſſens in der Bruſt 
Zadok's und ſeiner Miträuber krähen werde. 
Denn es war dieſem nicht ſchwer gefallen, 
noch ein Dutzend Raubgeſellen für das böſe Vor— 
haben, wozu ihn der verruchte Anreger trieb, zu 
werben. Der Beſchluß ging nach dem Rathe des 
letzteren dahin, um die Zeit, wo die Chriſten 
ihre gewöhnlichen Abendandachten feierten, einen 
2 14 * 
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Angriff auf das Haus, in welchem ihr Biſchof 
die Feier leitete, zu machen. Man werde, ſo be— 
merkte der Einflüſterer, dann am ſicherſten ſein, 
den Leuchter und die beſten andern Geräthe offen 
zur Stelle zu finden, während man zu einer an— 


dern Stunde beſorgen müſſe, auf ein leeres Neſt 


zu treffen; da ſie, wie er vermuthe, ihre Schätze 
jetzt in der Zwiſchenzeit irgendwo verwahrt und 
verſteckt hielten. Auch werde man ſich dieſer, trotz 
der verſammelten Menge, ohne Schwierigkeit be— 
mächtigen können, da von Seite der chriſtlichen 
Geduldsüber, denen es zur Pflicht gemacht ſei, 
ſich den Mantel zum Rocke nehmen zu laſſen, ein 
thätiger Widerſtand nicht zu fürchten ſtehe. Zadok 
war auf den Rath um ſo williger eingegangen, 
weil die Verübung frechen Schimpfs an den 
Chriſten nicht bloß für den Apoſtaten, ſondern 
auch für ihn eine Hauptwürze bei dem Spaße 
war, und ſich der beabſichtigte Frevel nach ſeiner 
Meinung dadurch, daß derſelbe ſich mit einer feind— 
lichen Störung und Verhöhnung des Gottesdien— 
ſtes der Chriſten verband, nicht ſowohl erſchwerte, 
als vielmehr zu einem Acte des Partei- und Re— 
ligionseifers adelte. 

Da traf es ſich, als er eben in einem Winkel 
der Straße in Berathung mit ſeinen Spieß— 
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geſellen wegen der am Abende zu verübenden 


Unbill ſtand, daß Eleazar an ihnen vorbeikam. 
Dieſer hielt im Gehen ein. Ich höre, ſagte er, 
daß ihr was gegen die Chriſten im Schilde führt. 
Gebt das auf! 
Es lag eine gewiſſe Scheu und Befangenheit 
in dem Tone, womit er ſich für die Schonung 
der Chriſten erklärte. War es das Bewußtſein 
eines Gefühls, das er nach ſeiner jetzigen Denk— 
weiſe nur für eine Schwäche halten konnte, was 
ihm den Muth zu einer feſtern und ſchärfern 
Erklärung nahm? | 

Doch ſelbſt die Ichärfite Abmahnung hätte den 
grimmen gierigen Zadok ſchwerlich von trotziger 
Gegenrede abſtehen machen. Ein Jeder, den wir 
als einen dienſtwilligen Knecht der Römer kennen, 
murrte er, muß uns für einen Feind gelten, deſſen 
Gut und Blut uns verfallen iſt. Und nun gar 
die Chriſten! Wer weiß nicht, daß ſich in ganz 
Judäa keiner ſo ſchmiegſam wie ſie unter das 
Joch der Römer duckt, keiner ſich ſo grundſätz— 
lich willig darein fügt, dem Heidenkaiſer Schoß 
und Steuern zu leiſten? 

Eleazar ſchwieg. Es traf ihn, daß der Ein— 
wurf Zadok's ganz im Geiſte der Partei, zu deren 
zelotiſcher Denkart er ſich ſelber nach ſeinem Groß— 
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vater bekannte, geſchehe. Doch der Scharfblick 
jenes beſſern Gefühls, das noch über ihn Macht 
hatte, kam ihm zu Hülfe. 

In Jeruſalem, entgegnete er, wird jetzt für 85 
Heidenkaiſer kein Schoß erhoben. Schon als wir 
hierher kamen, fanden wir ſeine Herrſchaft hier 
auf den Palaſt des Herodes beſchränkt. Wahrlich, 
es iſt der Strenge genug, wenn wir unſre Feind 
ſchaft und Rache nach dem gegenwärtigen Ver— 
halten abmeſſen. Es reicht hin, den Verrath an 
der Sache Juda's zu ſtrafen, wenn er von nun 
an durch ſchuldbare That, nicht bloß durch das 
Bekenntniß einer Secte verübt wird, die jetzt hier 
keine Römer über ſich hat. 

Die Befangenheit, womit er anfangs geſprochen 
hatte, die ſcheinbar ruhige Rechtserörterung, auf 
die er ſich einließ, machten Zadok nur dreiſter 
und unverſchämter. Was geht es uns an, ſprach 
er, daß du dein Liebchen unter den Chriſten 
haft? Sollen wir auch uns in den Bann ein⸗ 
ſchnüren, den ſie dir auf die Seele legt? Haben 
wir uns darum zum Werke Gottes gegürtet? 

Ein Strahl der Gereiztheit und des Zornes 
flammte aus dem Auge Eleazar's. Bewähre deinen 
Eifer für das Werk Gottes, unterbrach er ihn 
mit ſchmetternder Stimme, gegen die Waffen der 
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Römer, nicht dadurch, daß dich's nach dem Silber 
der Chriſten juckt! — Ich will, daß ſie in Ruhe 
bleiben. Beachte das! 

Er wandte ſich und ging. Zadok ſtand ver⸗ 
dutzt und verſtummt. Doch dauerte die Verdutzung 
nur ein paar Momente, und er faßte ſich ſchnell 
von der Ueberwältigung des Eindrucks, den der 
aufblitzende Zorn des jungen Mannes auf ſeine 
ſteinharte Seele geübt hatte, deren Art es ſonſt nicht 
war, ſich von ſo was überwältigen zu laſſen. Sieh 
doch! ſagte er. Bildet er ſich ein, den alten Za— 
dok einzuſchüchtern, der kaum flügge Neſtling? 
Etwa weil er der Neffe Manahem's iſt? Nun, 
Manahem wird dem Räuber Zadok nichts zu Leide 
thun, weil er der Räuber Zadok bleibt. Dazu 
iſt die Freundſchaft zu alt und zu gut erprobt. 
Er weiß von der Wüſte her, was er an mir hat.“ 
Nur keck voran und zugegriffen! Wenn es ge— 
ſchehn ſein wird, iſt es vorüber. Für die Folgen 
aus dem Zorne Manahem's verbürg' ich mich, 
und um den Zorn Eleazar's, denk' ich, haben wir 
uns wenig zu kümmern. | 

Es gelang ihm, auch die ihn umſtehenden 
Gefährten neu zu ermuthigen. Wußten ſie doch, 
daß Zadok eines der anſehnlichſten Mitglieder 
jener Raubbande geweſen, bei der Manahem in 
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der Wüſte Zuflucht gefunden hatte, und daß ihm 
dieſer noch überdies wegen eines in dringlicher 
Lebensgefahr geleiſteten Rettungsdienſtes ver— 
pflichtet war. Es bleibt dabei, ſagte Zadok; heute 
nach Sonnenuntergang treffen wir uns hinter 
den Krambuden auf der Joſephsgaſſe. Der Ge— 
winn wird im Ofen der Schmiede unweit vom 
Hauſe der Chriſten geſchmolzen, das Metall ver— 
theilt, und ich erhalte doppelten Antheil. 


Jün ftes Kapitel. 


Am Abende dieſes Tages finden wir die Chri— 
ſten des Stadtbezirks, in welchem die Wohnung 
Ebjaſaph's lag, ohne Ahnung von dem verruchten 
Vorhaben Zadok's und ſeiner Raubgeſellen, wie 
gewöhnlich in dem ſaalartigen Gemache, das zu 
ihren geſellig gottesdienſtlichen Vereinigungen 
beſtimmt war, beiſammen. Zwei Reihen von 
größeren Tiſchen, dazwiſchen ein breiter freier 
Gang, ziehen ſich in gleicher Linie mit den Seiten— 
wänden des Saales hin, von den frommen Theil— 
nehmern des eben zu Ende gehenden gemeinſamen 
Mahles (die Tiſche nach rechts von den Männern, 
die nach links von den Frauen) in Zucht und 
Andacht beſetzt. Auch Ebjaſaph, ſowie an der 
einen Tafel nach links auch Salome und ihre 
Mutter nehmen wir unter den Gäſten wahr. In 
der Mitte, nahe der hintern Wand, quer vor 
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dem freigelaſſenen Gange, zeigt ſich ein kleinerer 
Tiſch, darauf die Geräthe und Speiſen zum hei— 
ligen Abendmahle, zwiſchen denen ſich mit ſeinen 
drei in lichten Flämmlein brennenden Lampen 
jener ſilberne Leuchter, das Weihegeſchenk der 
korinthiſchen Chriſtin, erhebt. Noch einige andre 
brennende Lampen, doch nur von irdenem Stoffe 
und von kunſtloſeſter Form, hängen außerdem, 

ſo viele es deren zu genügender Erhellung des 
ſchon größern Raumes bedarf, hier und da an 
den Wänden umher. 

Das gemeinſame oder ſogenannte Liebesmahl, 
zu dem wir die fromme Verſammlung um die 
Tiſche gereiht finden, war nicht von der Art, wie 
ſie der Apoſtel Paulus an der Gemeine zu Ko— 
rinth als anſtößig und unchriſtlich gerügt hatte; 
kein ſolches, wo Reiche und Arme, jeder die von 
ihm mitgebrachten Speiſen, die einen faſt ſchwel— 
geriſch das Beſte, die andern, was kaum zur 
Nothdurft reichte, genoſſen. Dieſelbe höchſt ein— 
fache und mäßige Koſt, die man durch willige 
Beiſteuer nach Maß des Vermögens beſchaffte, 
wurde hier gleichmäßig in brüderlicher Liebe und 
Eintracht von Allen getheilt. 

Das Liebesmahl war beendigt, der Biſchof 
aufgeſtanden und an den Abendmahlstiſch in der 
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Mitte getreten, wo er als Vorbereitung zu dem 
heiligen Schlußmahle und zur Weihung des darin 
dem Herrn darzubringenden Brodes und Weines 
ein feierliches Gebet ſprach, wobei ſich alle An— 
weſenden andachtsvoll von ihren Plätzen erhoben. 

Das Gebet war geſprochen. Der Biſchof 
nahm eines der Brode von der Schale, brach es 
in der eigenthümlichen, von dem Heilande über— 
kommenen Weiſe und begann die Stücke den zur 
Empfangnahme Herannahenden mit den Ein— 
ſetzungsworten „Nehmet und eſſet,“ zu reichen. 
Er brach und vertheilte ſo Brod auf Brod, reichte 
den Kelch, während die Gemeine einen frommen 
pſalmenartigen Geſang anſtimmte, durch welchen 
hindurch die ſich wiederholenden Worte „Nehmet 
und eſſet, das iſt mein Leib; trinket, das iſt mein 
Blut,“ die der Biſchof mit dem Wohllaute ſeines 
klangvollen Bruſttones ſprach, harmoniſch mäch— 
tig, als halle ein Spruch der Stimme Gottes 
durch den Chor der Seligen, tönten. 

Da wurde die Feier durch einen rohen Lärm 
von der Thüre her unwürdig geſtört. Mit wüſtem 
Gelächter drang es herein. Wir kommen, uns 
bei euch zu Gaſte zu bitten, hohnlachte der grimme 
Zadok. Doch ſcheint's, ihr habt uns nicht viel 
übrig gelaſſen. Nun, man muß vorlieb nehmen. 
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Sind's nicht die paar Brödlein werth, ſich darum 
herbemüht zu haben, iſt es die Schale. Ei, wie 
das leuchtet! Und das da! iſt das nicht der 
Blutwein, von dem ihr zu trinken pflegt? 

Er ergriff den Kelch, ſchlürfte vom Weine. 
Das ſchmeckt ja wie andrer Wein, ganz gewöhn— 
licher Landwein. Für das blinkende Silber, 
dünkt mich — er beäugelte den Kelch — hätte 
ſich ſchon was Süßes aus Trauben von Eſchkol 
oder Engaddi geſchickt. | 

Die Chriſten ſchauten dem ruchloſen Thun 
mit Entſetzen zu, erwarteten, daß die Erde ſich 
unter dem Frevler öffnen werde, ſtanden wie von 
Schauder verſteinert. 

Doch was thut ihr überhaupt mit dem koſtbaren 
Tiſchgeräth — und nun gar erſt mit dem Pracht— 
ſtück von Leuchter, ihr Verächter des Irdiſchen? 
Es iſt Zeit, euch wieder kahl zu machen, damit 
ihr ſchlanker durch die Enge in euern Himmel 
hineinkriecht. Heißt's nicht bei euch, daß die 
Pforte enge ſei? Da muß man euch doch helfen, 
daß ihr euch leichter hindurchquetſcht. 

Er reichte den Kelch, den er noch hielt, einem 
Genoſſen hin. Doch der Biſchof, ehe die Fauſt 
des Genoſſen heran war, griff dazwiſchen, faßte mit 
krampfhafter Feſtigkeit den Rand des Bechers. 
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Wagſt du's, rief Zadok, riß an dem Becher, ihn 
aus der ſich einklammernden Hand loszubringen, 
trat nach dem Biſchofe. Andre der Eingedrun— 
genen faßten nach dem Leuchter, der Schale. 
Der Biſchof, die Aelteſten, welche die ihrer Ob— 
hut vertrauten Schätze zu halten, fie den Raub— 
griffen zu entwinden, ſie mit ihren Leibern zu 
decken rangen, wurden ärger und ärger gemiß— 
handelt. Die Frauen waren in einen Winkel 
des Gemaches zuſammengeſcheucht, die eine und 
andre Alte und wohl auch Junge beim Flüchten 
über die im Gedränge umgeſtürzten Bänke und 
Tiſche gefallen. Wehklagen, Verwirrung herrſchte. 
Ringsher ſtarrte es von den Wänden her mit 
angſtvollen Blicken. | 
Noch immer wollte ſich die Erde unter dem 
Frevel nicht aufreißen. Aber eine ſtarke Stimme 
mit Gebieterton rief: Haltet ein! 
Die hohe Geſtalt Eleazar's, dräuenden Zorn 
im Auge, zeigte ſich in der Thüre. Mit gezücktem 
Schwerte drang er in die Mitte des Saales, riß 
Zadok von dem Biſchofe, der, obwohl feine Hand 
ſchon von Schlägen gelähmt war, den Becher 
nicht laſſen wollte, ihn mit Simſonskraft packend, 
ab, ſchleuderte ihn ſo bei Seite, daß er, wenn 
ihn nicht zwiſchenſpringend ein Spießgeſelle in 
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ſeinen Armen aufgefangen hätte, über einen um— 
geworfenen Tiſch zu Boden getaumelt wäre. 

Was ſoll das? herrſchte es von den Lippen 
des durch ſein unerwartetes thatkräftiges Ein— 
ſchreiten die Räuber wie das unerwartete Ein— 
ſchlagen eines Blitzes blendend beſtürzenden jungen 
Helden. Meint ihr, daß ich einer ſei, deſſen 
Wort man ungeahndet für nichts achten darf? 
Hatt' ich euch nicht geheißen, die Chriſten in Ruhe 
zu laſſen? 

Doch Zadok, wieder feſt auf den Füßen, war 
nicht der Mann, welchem leicht und auf lange 
durch irgend was oder wen auf Erden imponirt 
werden konnte. Was haſt du uns zu heißen? 
ſprach er, trotzig aufgerichtet. Ich erkenne dir 
kein Recht zu, uns, was dir beliebt, zu heißen 
oder zu verbieten. Deinem Oheim, nicht dir 
haben wir uns angeſchloſſen, und auch ihm 
nicht zur Knechtſchaft. Nur dein Oheim, nicht 
Dr 

Schweige, ſchweige! Mit meinem Oheim 
werde ich abmachen, was wegen meines Rechtes 
mit ihm abzumachen iſt. Ihm hoff' ich darüber 
ausreichend Rede zu ſtehn. Dir aber, du Pocher 
und Pranger auf meine Nichtberechtigung, ſage 
ich, daß wenn deine Fauſt noch einen Griff wagt, 
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ja wenn noch ein Laut des Widerſpruchs über 


deine Lippen geht, mein Schwert dir den Kitzel 


der Zunge dämpfen und die Gier kühlen ſoll. 
Zwinge mich nicht, die Scheu vor deinen weißen 
Haaren, die das Einzige ſind, was dich vor mir 
ſchirmt, aus dem Auge zu ſetzen. 

Ho ho, rief Zadok; wenn's darauf ankommt —! 
Gewalt gegen Gewalt, Knäblein. Auch ich hab’ 
ein Schwert. | = 

Die Klingen zuckten, klirrten gegeneinander. 
Doch im Augenblicke darauf ſank das Schwert 
aus der Hand des Räubers. Das Blut ſtürzte 
in rothem Strom aus dem wunden Arme. 
Ein Schweigen des Staunens, der geſteigerten 
Beſtürzung, des Schreckens waltete. Führt ihn 
fort, befahl Eleazar; ſorgt, daß er verbunden 
wird! Wer nicht ein ähnliches Denkzeichen tragen 
will, fort von hier! — Halt da, die Schale bleibt 
hier! Du dort, hierher den Leuchter! Gleich auf 
den Tiſch den Leuchter, oder — — gut, gut! — 
Macht, daß ihr fortkommt! 

Alle ſchloſſen ſich mit gefügiger Zurücklaſſung 
ihres Raubes dem wunden Zadok an, der ſich, 
vor Ueberraſchung verſtummt und im Bewußtſein 
ſeiner Unkraft und Hülfsbedürftigkeit a Wi⸗ 
derrede 5 ließ. 
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Eleazar ſtand, ihnen nachſchauend. Als die 


Bande eine Weile hinaus war, verließ auch er, 


ohne ſich nach der hinterwärts geſcheuchten Sa— 
lome umzublicken oder ein Wort an die erſchrocke— 
nen Chriſten zu richten, den Saal. 

Er war dieſen als ein rettender und rächender 
Cherub, mit dem Flammenſchwert in der Hand, 
erſchienen. Doch was hatte erſt Salome bei 
ſeinem Eintritte, ſeiner überwältigenden Helden— 
entſchiedenheit, ſeiner ſiegreichen Waffenrüſtigkeit 
empfunden! Hier konnte ja kein Bedenken auf— 
kommen, ob ſie ſich als Chriſtin an ſo was er— 


freuen dürfe; hier, wo der Geliebte all dieſe herr 
liche Kraft zum Schutze der Gemeine Chriſti 


gegen wüſten Frevel einſetzte. Nein, er konnte, 
er durfte nicht verloren gehen. Er mußte, ob 
ſie gleich nichts als ihr brünſtiges Gebet, um 
das zu bewirken, hatte, er mußte für den Hei— 
land gewonnen werden. 

Auch ſollte ſie ſich mit ihrem bei aller In— 


brunſt ſchüchtern zagenden Gebete nicht allein 


finden. Denn eine ähnliche, wenn auch nicht 
mit gleicher Dringlichkeit flehende Bitte ſtieg, 
ohne daß man ſich gegenſeitig darüber erklärte, 
auch von den Lippen Ebjaſaph's, der Mutter, des 


frommen Biſchofs. Hatte doch die Perſönlich— 


gossen welcher in der unter St in 
ige ber erlittenen e durchwachten 
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Hechſtes Kapitel. 


Zwiſchen Manahem und Eleazar war es 
wegen des Vorfalls in der Chriſtenverſammlung 
und der Verwundung Zadok's zu einem ſchar— 
fen Auftritt gekommen. Der Neffe war ſonſt 
willig genug, ſein trotziges Herz unter das An— 
ſehen des Oheims als Kriegsanführers und fait 
noch mehr als Aelteſten der Familie zu beugen. 
Doch hatte er dem Verdruſſe Manahem's über 
das Ereigniß und über die ſchwere Verwundung 
ſeines alten treuen Gehülfen um des elenden 
Chriſtenſchwarms willen mit der Betheuerung 
Stand gehalten, daß wenn morgen ein Anderer 
das Nämliche verſuche, derſelbe ſich gefaßt halten 
möge, auf die nämliche Schärfe ſeines wohlge— 
ſchliffenen Schwertes zu treffen. Jeruſalem ſei 
nicht der Ort, jetzt nicht die Zeit für ein Schal— 
ten als Räuberbande. Was in der Wüſte an der 
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Stelle geweſen, ſei nicht hier, nicht jetzt an der 
Stelle. Jetzt liege eine andre, eine höhere Auf— 
gabe vor, zu der ſich ein Treiben wie Zadok's 
nicht ſchicke, ſo wenig als eine Betheiligung daran 
durch gefällige Duldung. Die Folge war, daß 
Manahem zwar noch in der Nacht darauf einen 
Beſuch bei dem wunden Zadok machte, ſich aber 
mehr in Vorwürfen entlud, als daß er ſich zu 
einer Ahndung des Mißgeſchicks, das den Alten 
betroffen, geneigt erwies. | 

Eleazar hatte in Begleitung ſeines Oheims 
noch eine Abendrunde bei den Wachtpoſten ges 
macht, die um den belagerten Palaſt her aufge— 
ſtellt waren. Dann hatte er ſich, noch in Ge— 
müthswallung von dem Vorfalle bei den Chriſten 
und dem darauf gefolgten Geſpräche und halben 
Wortwechſel mit Manahem, nach ſeiner Wohnung 
in dem geräumig ſtattlichen Hauſe zurückgezogen, 
wo auch der Oheim ſein Quartier, nahe bei 
dem Hauptlagerplatze der aus Maſada mitgebrach— 
ten Schar, aufgeſchlagen hatte. Er fühlte heute 
weder Neigung zu einem weitern Verkehre mit 
ſeinem, ihm durch das Geſpräch einigermaßen 
entfremdeten Verwandten, noch hatte er ſonſt 
einen ihm ganz zuſagenden Freund und vertrau— 


ten Gefährten unter den Theilnehmern des Auf— 
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ſtands gefunden, nach deſſen Geſellſchaft ihn ver— 
langt hätte. Auch bot ſich ihm ſo viel Stoff, über 
das heute Erlebte, wenn auch mehr ſinnend zu 
brüten als nachdenkend zu grübeln, um für heute 
Abend keiner anderweitigen Unterhaltung bedürf— 
tig zu ſein. 

Die goldenen Strahlen des jungen Tages 
lachten, als gebe es keinen Aufruhr und Krieg 
oder irgend ein andres Unheil in der Welt, mit 
heitrem Lichte auf das Hofdach gegenüber der 
offenen Thüre ſeines an den Hof anſtoßenden 
Gemaches, als er ſich am nächſten Morgen, von 
der Ungeduld ſeiner jugendlichen Kriegsluſt ge— 
drängt, aufmachte und nach dem Stollen, den 
man zur Unterhöhlung des Thurmes führte, be— 
gab, um zu ſehen, wie weit man mit der Arbeit 
gediehen ſei. Er traf die Arbeiter munter ſchaf— 
fend und erfuhr zu ſeiner Freude von Joſeph, 
dem Sohne Simon's, welchem die Aufſicht und 
Leitung beim Baue des Stollens übertragen war, 
daß höchſtens noch zwei Stunden bis zur letzten 
Fertigſtellung vergehen würden. Voll Spannung 
und Hoffnung kehrte er, da für jetzt kein anderes 
Kriegsgeſchäft für ihn vorlag, in ſeine Wohnung 
zurück. Der Morgen begann ſchon heiß zu wer— 
den, und die Kühle ſeines von dicken Stein— 
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mauern umſchloſſenen Gemaches, wohin er ſich 
ſein einfaches Frühmahl, ein Stück Brod und 
einen Becher Wein, bringen ließ, umfing ihn 
daher ganz angenehm. Auch ſchien er, ſo gut 
wie es ihm ſchmeckte und ſo läſſig, wie er ſich 
dabei in bequemſter Lage auf einer Ruhebank 
dehnte, für einen irdiſch Glücklichen gelten zu 
müſſen. Denn die Ausſicht, ſich wahrſcheinlich 
noch heute morgen, wenn nur erſt der Thurm 
liege und dadurch eine Lücke zum Sturme ge— 
wonnen ſei, unter den Vorderſten beim Angriffe 
und im Gedränge des Kampfes zu ſehen, konnte 
bei dem kampfluſtigen jungen Manne nur in- 
ſofern als Störung ſeines Behagens in Betracht 
kommen, als ſie ihn zu heldenmüthiger Spannung 
und Ungeduld aufregte. Im Uebrigen gab ſie 
dem Genuſſe eines müßigen Hinträumens, wofür 
er, bei aller Friſche ſeiner Thatkraft, als ein 
Sohn des Morgenlandes empfänglich genug war, 
nur eine höhere Würze und einen willkom⸗ 
menen Gegenſtand. Aber nur zu bald dräng— 
ten ſich als bedenklichere Gegner zu ſchlimmerer 
Störung Erinnerungen und Gefühle, die ihn 
ſchon geſtern bis tief in die Nacht beklemmend 
beſeſſen hatten, dazwiſchen, mit denen ein Genuß 
nicht beſtehen konnte. 
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Er ſuchte ſich aus dem ſchmerzlichen Gewinde, 
das ſich wie aus den zarteſten und dabei zäheſten 
Faſern ſeines Herzens gewoben, immer wieder 
um die Eine Geſtalt und den Verluſt, den er in 
ihr erlitten hatte, wand, zu entwirren und ſeine 
Seele davon, ſei es auch wie ein Losreißen von ihr 
ſelbſt, loszubringen. Mit der Schneide des ſchärf— 
ſten Hohnes, den er gegen ſich ſelber richtete, rang 
er, das Gewirr zu durchſchneiden. Steht es ſo 
mit dir, Armſeliger? Dann geh' nur, bettle um 
die Verzeihung Ebjaſaph's wegen deines groben 
Ungeſtüms und betheur' ihm mit Thränen, das 
Töchterchen als Chriſtin frei gewähren zu laſſen, 
wenn er dich würdigt, ſie dir noch einmal zu ver— 
loben. Oder noch beſſer, du entſchließeſt dich, 
um ihm ganz als Tochtermann zu gefallen, gleich 
ſelber dich unter die Geduldsbekenner — o pfui! 

Es kam ihm, bei der Heftigkeit ſeines innern 
Ringens, als eine Losreißung von außen her 
gar nicht unwillkommen, als der Diener ihm 
meldete, daß ein Unbekannter, ein Greis, ihn zu 
ſprechen wünſche. 

Ein kleiner Mann ſchon hohen Alters, der 
einen Verband um die rechte Hand trug, wurde 
hereingelaſſen. Eleazar erinnerte ſich, denſelben 
am Abende vorher in der Verſammlung der 


Chriſten gejehen zu haben, und erkannte ihn als 
denjenigen, dem er gegen Zadok, welcher ihm 
den Becher entreißen wollte, zu Hülfe gekommen 
war. Faſt war es wie ein Gefühl der Betroffen⸗ 
heit, das ihn bei der 9 Wiedererkennung durchfuhr. 
Der Eingetretene war nicht bloß von höchſt 
unanſehnlicher Statur, ſondern auch in beinahe 
ärmliche Kleidung gehüllt. Doch obwohl an den 
Folgen und Nachwehen der geſtern erfahrenen Miß— 
handlungen noch leidend und davon in freier Hand— 
habung ſeiner Glieder behindert, ſtand er in feſter 
ruhiger Haltung. Dabei zeigte er etwas für ſein 
Alter Jugendliches, Lebhaftes, Friſches, das die 8 
Gewähr noch eines langen Lebens in ſich zu tra— 
gen ſchien und ſich durch alle Symptome der 
Vergänglichkeit, die an dem Greiſe hervortraten, 
ſowie der leidenden Angegriffenheit und des kör— 
perlichen Schmerzes hindurch zu erkennen gab. 
Was willſt du von mir? frug Eleazar. 
Mein Name iſt Simeon, erwiederte der Be— 
fragte, ſich zum Gruße wie vor einem Angeſehe- 
nen und Mächtigen neigend. Ich bin der Biſchof 
der Chriſtengemeine Jeruſalem's und komme, 
edler Eleazar, dir meinen und ihren Dank für 


die großmüthige Hülfe und Rettung, die wir dir 


verſchulden, zu bringen. — Es drängt mich, jun- 
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ger Mann, fuhr er mit bewegter Stimme fort, 
dir dieſen Dank in einer Weiſe zu zahlen, daß 
die Gegengabe, wenn du fie annimmſt, die er- 
wieſene Wohlthat mehr als vergüten würde. Das 
Verlangen danach führt mich, noch gelähmt von 
den Quetſchungen und voll von den blutrünſtigen 
Striemen, die ſeit geſtern meinen Leib bedecken, 
zu dir. Ich durfte nicht ſäumen, dem Rufe mei— 
nes Heilands zu folgen. 

Ich will keinen Dank von euch, entgegnete 
Eleazar ſtolz und mürriſch. Ihr habt mir nichts 
zu danken. Wäre nicht ſie unter euch, die ihr 
zu berücken gewußt habt — 

O daß wir dir unſern Dank dadurch entrich— 
ten könnten, daß wir auch dich zu uns herüber— 
locken! 

Das war's?! 

Der reizbare Jüngling hatte Luſt, zornig auf— 
zubrauſen und den Wunſch, der ihn an einen 
ähnlichen aus dem Munde Ebjaſaph's erinnerte, 
mit feindlicher Schärfe zurück und den Wünſcher 
aus der Thüre zu weiſen. Doch war etwas im 
Weſen des kleinen Mannes, was es nicht dazu 
kommen ließ. Auch mochte manches aus den 
Erlebniſſen der letzten Tage ſowie aus dem Sin— 
nen des geſtrigen Abends und des heutigen Mor— 
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gens dazu mitwirken, ſein heftiges Gemüth heute, 
wo nicht günſtiger gegen die Chriſten, doch im 
Allgemeinen milder und edler zu ſtimmen. 

Doch jedenfalls nur um ein paar Grade mil— 
der und weicher. Horch, horch! rief er mit einem 
Tone, der ſich noch ſattſam von Grolle und är— 
gerlichem Spotte getränkt zeigte. Ganz das Echo 

des freundlichen Wunſches Ebjaſaph's! Habt ihr 
euch wie Staare eingeübt, mir einer nach dem 
andern den Wunſch zuzuſingen? Verſchont mich 
mit dem ſüßen Anlispeln der Verſicherung, wie 
gern ihr auch mich bethörtet! Wer zweifelt dar— 
an? Haſt du mir ſonſt was zu ſagen? | 

Nein, lieber Herr; nur aus Dank für deine 
Großmuth das Eine noch inſtändiger: O könn— 
ten wir auch dich zu uns herüberlocken! 

Hör' auf! 

So verwegen das Beginnen, deſſen ich mich 
erkühne, in deinen Augen erſcheinen mag, mein 
Heiland gebeut mir, um Einlaß für ihn an deine 
Seele zu klopfen. 

Ha, das wird luſtig! Heute, wo der Thurm 
ſtürzen ſoll, auf mich einen Beſchwatzungsver— 
ſuch! — Die Stunde, Freundchen, iſt übel ge— 
wählt, mich für den Wahn zu gewinnen, der die 
höchſte herrlichſte Hoffnung Iſrael's, die Hoff— 


nung auf Ihn, von dem verheißen iſt, daß 
ſeine Feinde vor ihm Staub lecken werden, und 
daß er der Welt Enden zum Eigenthum haben 
ſoll und die Heiden zerſchmettern wie Töpfer— 
geräth, ſo kümmerlich deutet. Ich könnte ſonſt 
wohl einmal neugierig ſein, zu vernehmen, wie 
ihr es anſtellt, den ſiegreichen Lebensfürſten 
in dem Sohne des Zimmermanns Joſeph, dem 
elend Gekreuzigten, zu erkennen, der ſein wehr— 
loſes Herumwandern mit einem ſchmählichen 
Tode beendigt, der nichts Heldenmäßiges, nichts 
Welterſchütterndes, Großes, nichts auch nur 
eines Davidsruhmes Würdiges vollbracht hat. 
— Doch heute hab' ich was Beſſres vor mir. 
— Verlaß mich! 
Doch der Kleine blieb. Sind nicht auch zwei 
deiner Oheime, ſagte er mit ſanfter Ruhe, die 
Söhne des Judas von Gaulon, am Kreuze ge— 
ſtorben? Biſt du darum geneigt, ſie gering zu 
achten? | 
Eleazar ſtutzte. Er fühlte mit Beſchämung, 
daß es ihm, bei den Erinnerungen ſeines eigenen 
Geſchlechtes, nicht ziemen wolle, den Vorwurf 
des Kreuzestodes als Waffe des Hohnes zu 
brauchen, daß er ſich mit raſchem Wort über— 
eilt habe. Das Bewußtſein durchſchauerte ihn, 
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wie ſehr der Kampf, zu dem er ſich erhoben, 
ein ſolcher ſei, bei welchem die Möglichkeit, ſelber 
einmal im Falle des Unterliegens am Kreuze 
durch den Spruch des Siegers zu hängen, in's 
Auge gefaßt werden müſſe. 

Sein Stolz fand ſich dadurch inſoweit herab- 
gedrückt, daß er dem Biſchofe ein über Erwarten 
geduldiges Ohr lieh, als ſich der Greis mit einer 
Erhabenheit des Ausdrucks in Blick, Ton und 
Geberde, wie man ſie dem kleinen Manne nicht 
hätte zutrauen ſollen, in die Worte entlud: 

Sei gewiß, der elend Gekreuzigte wird ſeine 


Feinde am Tage des Gerichtes, vor dem auch 


Du zu ſtehen berufen biſt, jo treffen und ihre 
Hoffart ſo zu Boden ſchlagen, wie es die Schrift 
verkündigt, wenn ſie ſich verſtockt von dem un— 
erſchöpflichen Born ſeiner Gnade wenden. Wohl 
hat der untrügliche Gott aus dem Munde from— 
mer Zeugen ſeines Rathes verheißen, daß ſich 
ſein Reich und ſeines Namens Erkenntniß der— 
einſt bis an die Enden der Erde ausbreiten ſolle. 
Und wahrlich, es iſt das höchſte Segenspfand 
für Iſrael, als die erwählte Samenkapſel diefer 
heiligenden Befruchtung aller Völker der Erde, 
es iſt die höchſte tröſtlichſte Hoffnung, die in 
dieſen Verheißungen leuchtet, und die niemand 


mehr als wir in ihnen werth hält, an der ſich 
niemand mehr als wir erquickt und zum Ringen 
ſtärkt. Ja, des Ringens bedarf's. Doch nicht 
eines Ringens in blutiger, wüſter, tolldreiſter 
Gewaltthat. Nicht eine Verbreitung ſeines Reiches 
durch den Zwang der Eroberung gilt's. Wie 
hätten wir — wie hättet Ihr und ganz Iſrael 
auch die Mittel dazu? Ein anderer Weg iſt auf— 
gethan, iſt beſchritten, führt uns zum Siege. 
Wiſſe, in dem gekreuzigten Jeſus iſt der Gewal— 
tige erſchienen, der ſchon begonnen hat, ſich als 
der Herr und König des verheißnen Weltreichs 
aus der tiefſten Schmach der Erde hervor — 
Er, der lebensmächtig Auferſtandene — zu ver— 
herrlichen. Schon wird die frohe Botſchaft von 
der Begnadigung des Menſchengeſchlechtes in Ihm 
weithin über den bewohnten Erdkreis gepredigt 
und findet achtſame, empfängliche, gläubige Herzen. 
O was vermögt ihr mit allen Spießen und 
Schwertern, womit ihr euch im Kampfe gegen 
Rom bewehrt, im Vergleiche zu den Waffen des 
Geiſtes Gottes, womit Gott die Seinigen rüſtet 
und den Seinen voranficht! 5 
Eleazar hatte, wie wider Willen, mit einer 
Miene des Achtgebens, doch mehr wie auf ſeltſam 
Verwunderliches, Unglaubliches, das ihn bloß 
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durch ſeine Abſonderlichkeit und Unbegreiflichkeit 
anreize, hingehört. — Wer hätte nach menſch— 
licher Vorausſicht, fuhr der Biſchof mit beredteis 
Innigkeit fort, in den Tagen des Herodes mit 
ihrer Dunſtluft des Unraths, der Verderbniß, 
der Ränke und Greuel, worin alles Gute und 
Reine auf Jahrhunderte hin erſticken zu müſſen 
ſchien, den Aufgang des himmliſchen Reiſes aus 
dem abgehauenen Stamme Iſai's mit dem Geiſte 
der Wahrheit und des Verſtandes, des Raths und 
der Stärke erwarten ſollen? Wer durfte in den 
nicht beſſeren Tagen, wo ſich an Stelle der He— 
rodeiſchen Greuel das unmittelbare Walten der 
römiſchen Heidenherrſchaft um und über das 
hülfloſe Judäa eiſern gitterte, die Enthüllung 
des Geſalbten des Herrn hoffen, der gekommen 
iſt, alle Völker freizumachen vom Dienſte der 
falſchen Götter und ihre Kniee vor dem Einen 
und wahren zu beugen? Und dennoch, zweifle 
nicht, iſt es alſo geſchehen. O das iſt ja eben 
das höchſte, ſtaunenswertheſte Wunder, auch wenn 
wir uns keiner andern Wunderbezeugung aus 
der Gnadenfülle des allmächtigen Gottes zu rüh— 
men hätten; es iſt die geheimnißvollſte Großthat 
Gottes, daß in einer Zeit, wo die Erfüllung 
ſeiner Verheißungen von der Ausbreitung ſeines 
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Reiches bis zu den Enden der Erde nach dem 
Maße der Berechnung menſchlicher Klugheit völlig 
möglich gemacht erſchien, daß gerade damals, 
mitten aus Verderbniß, Verfall, Verſteinerung 
und Verdorrung, das heilige ſtille Reis in Herzens— 
reinheit und Demuth aufblühen ſollte, in welchem 
die Erfüllung jener erhabenen Verheißung be— 
ſchloſſen liegt. 

Der Blick des Greiſes glänzte in prophetiſchem 
Glanze auf. Laß ſich nur Rom ſeiner Heere, 
ſeiner Macht, ſeiner Siege rühmen, brach er mit 
ſeherhafter Begeiſterung aus. Laß es ſeine Hei— 
dentempel bis — mit wehmüthig zitternder 
Stimme — bis auf die Höhe des gottgeweihten 
| Hügels Moriah und die Stätte des Allerheiligſten 
thürmen! Die Pflanzung vom Samen des Rei— 
ſes wächſt und wächſt, breitet, verdichtet ſich zum 
Haine, zur Waldung! Umſonſt habt ihr das 
Gottesreis zu brechen geſucht. Nur in höherer 
Herrlichkeit iſt es aus Tod und Grabe hervor— 
gegangen. Der Auferſtandene hat ſich zur Rech— 
ten Gottes erhoben, von dannen er kommen wird, 
zu richten die Lebendigen und die Todten; über 
ſeine Jünger aber hat ſich das Brauſen des 
heiligen Geiſtes ergoſſen. Unwiderſtehlich, un— 
überwindlich, im Glauben ſiegesſicher gefeſtet, 
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was auch die Welt zur Tilgung des Reiches 
Gottes, das weiter und weiter in ihr Wurzel 
faßt, feindlich verſuchen mag, ſind ſie in alle 
Himmelsrichtungen gezogen, alle Völker zu lehren. 

Bis jetzt, mein' ich, warf Eleazar höhniſch 
ein, hat ſich von ſolch unüberwindlicher Unwi— 
derſtehlichkeit wenig vermerken laſſen. Geſteinigt, 
von der Zinne des Tempels geſtürzt, in Rom von 
Hunden zerfleiſcht, an's Kreuz geheftet, verbrannt, 
haben ſich die Euren eben nicht als ſo gefeſtet, um 
damit viel prahlen zu können, erwieſen. Noch 
ſieht es nicht danach aus, als ob Rom ſich er— 
niedern wolle, von eurer Bekehrungsbetriebſam— 
keit die Taufe zu nehmen. Die Fackeln, die es 
angeſteckt, haben zu einem andern Feſte geleuch- 
tet. Aus der Helle, die ſich Nero bei der Nacht⸗ 
fahrt durch ſeine Gärten verſchafft hat, als er 
zwiſchen den als Pechfackeln brennenden Chriſten 
fuhr, iſt wohl ſchwerlich die Erleuchtung, um die 
es euch zu thun iſt, für das Hirn des tollen 
Wüſtlings zu hoffen. \ 

Es werden nicht die Letzten ſein, die das 
Babel des Götzendienſtes und der Fleiſchesluſt 
martern läßt. Mag ſein, daß noch Tauſende auf 
Tauſende ihnen folgen werden. Es wird ſich nicht 
ſo leicht mit ſeinen Tücken und Freveln in ſeinen 
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Fall ergeben. Aber fein Fall iſt ihm nur um 
ſo ſicherer; das ſtolze Babel der Heidenherrlich— 
keit muß in den Staub! Auch auf den ſieben 
Hügeln wird es in Trümmer gehen; auch in 
dem Kaiſerſitze und Hauptbollwerke ſeiner Macht 
wird es dem Kreuze den Platz räumen. — Wir 
harren in Furcht und Geduld und Hoffnung der 
Zukunft des Menſchenſohns, wenn die Himmel 
zergehen werden mit Krachen und die Elemente 
in Feuer zerſchmelzen und ein neuer Himmel 
ſich bilden und eine neue Erde, in denen Ge— 
rechtigkeit wohnet. Wir harren; doch wir kennen 
die Stunde nicht. Wir wiſſen nur, daß vor 
Gott Ein Tag iſt wie tauſend Jahre und tauſend 
Jahre ſind wie Ein Tag. Das aber ſchau' ich 
mit der Klarheit eines Geſichtes, das ſich meiner 
erbebenden Seele in die heiligen Tiefen Gottes 
erſchließt, noch ehe das Ende kommt, wird es mit 
dem Prangen aller Heidentempel des römiſchen 
Weltreichs vor den Demuthsglorien des ne 
zu Ende gegangen jein! 

Den Demuthsglorien des Kreuzes, wiederholte 
Eleazar mit Hohne, doch nur dumpf und halb 
ängſtlich. Lügenweiſſager, laß mich! Wähnſt 
du, die Nacht mit Sonnenlicht, den Schnee mit 
Feuerhitze verſehen zu können, daß du in ver— 


241 


rückter Miſchung Demuth und Glorien und Kreuz 
durcheinander mengſt? 
Er war vom Lager aufgeſprungen, zeigte ſich 
ſichtlich in gewaltiger Aufregung. Nein, nein, 
rief er, eher könnteſt du mich überreden, daß ich 
auf Spinneweben in den Mond klettern könne. 
Ha, ha, ha, lachte er, wie unter der Anreizung 
eines Dämons, der ihn zum Widerſtande ſtachelte 
und kräftigte, auf. Das Babel der Heidenherr— 
lichkeit vor Euch zu nichte, vor eurem Beten 
und Singen, eurem ſich in Alles Schicken und 
Schmiegen — i 
Anger in die erte des Herrn, pra 
Simeon mit ſanftem Nachdruck dazwiſchen. 5 
Nun, Glück auf! Nur verlangt nicht, ihr 
Thoren, daß wir, vom windigen Schaume eurer 
Hoffnung bethört, Juda geduldig zertreten, das 
Volk Gottes mit den Steuern der Heiden be— 
laſten, uns gegen die Satzungen, die Gott an 
Moſes verordnet, unter das Menſchenregiment 
eines heidniſchen Herrn beugen ſollen! Wahr— 
lich, aus den Weiſſagungen der Propheten hallt 
die Poſaune eines andern Rufes, dem wir uns 
um des Hirngeſpinnſtes eurer Hoffnung willen 
nicht feige entziehen dürfen. Siehe, ſpricht der 
Herr, ich habe dich zum ſcharfen en 
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gemacht, der viel Zacken hat, daß du ſollſt Berge 
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zerdreſchen und zermalmen und Hügel wie Spreu 


machen! Der Herr zeucht an die Kleider der 
Rache und hüllet ſich in Eifer wie in ein Ge— 


wand, daß der Name des Herrn gefürchtet werde 


vom Niedergang und ſeine Herrlichkeit vom Auf— 
gang der Sonne. Wenn der Widerſacher kom— 
men wird wie ein Strom, wird der Geiſt 
des Herrn Panier aufrichten wider ihn, und der 
Erlöſer wird kommen für Zion. | 
Der Erlöfer ift da, und die Stunde wird 
kommen, wo die Gewaltigſten der Erde, die über 
ſiegreiche Legionen und ſtolze Scharen erzgepan— 


zerter Reiter gebieten, vor ihm anbetend auf die 


Kniee ſinken und alle Schrecken ihrer Macht 
ihm zum Dienſte ſtellen. Aber das Reich Gottes 
will darum, weil es ſich auch in der Unterwer— 
fung der Mächtigſten verherrlicht, kein Reich 
dieſer Welt werden. Die Gemeinſchaft in dem 
Geiſte der Heiligkeit, nur durch die Samen— 
ſtreuung dieſes Geiſtes pflanzt ſie ſich weiter. 
Das Reich des Meſſias — als eine milde Spende 
gottſeligen Segens, als ein Zeitalter paradie— 
ſiſchen Friedens, darin die Wölfe wohnen werden 
bei den Lämmern und der Säugling ſpielen am 
Loche der Otter, hat es Jeſaja verheißen. Als 
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den Friedefürſten hat ihn fein Wort ges 
prieſen. | 

Dioch auch als den Gott-Helden, fiel 
Eleazar aus kräftiger Bruſt aufgellend ein. Ja, 
ihr ſeid recht von denen, die da rufen „Friede! 
Friede!“, wo doch kein Friede iſt. Ohne Kampf 
und Sieg kein Friede für Iſrael. Auf den Fuß⸗ 
ſtapfen Joſua's, mit dem Schwerte Gideon's, über 
Blut und Erſchlagene, die wir dem Herrn ſtrecken, 
weg, haben wir das Joch der Heiden auf dem 
Nacken Juda's zu brechen und, wenn der Er— 
wählte kommt, das Reich Gottes über die Völker 
der Erde zu gründen! Steht nicht geſchrieben: 
Er wird richten unter den Heiden; Er wird's 
voller Leichen machen; Er wird zerſchmeißen das 
Haupt über große Lande? — Dann aus dem 
blutgedüngten Boden blühe die Palme des Frie- 
dens; dann erſt triefe aus Zion weit über die 
Erde das Oel des Segens! 

Ein Bote Manahem's unterbrach das Geſpräch, 
mit der Meldung, daß Alles bis zum Anzünden 
der Balken, die den Stollen ſtützten, fertig ſei; 
daß Manahem ſchon fort und dorthin ſei. Schnell, 
ſchnell, ſo trieb Eleazar den Diener, der ihm 
beim Anlegen der Waffen half, an; ich habe 
mich ſchon zu lange verſäumen laſſen. 

16 
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Nach wenigen Minuten war der Panzer an 
gethan, das Schwert umgeſchnallt und der Jüng— 
ling hinaus. Der Chriſtenbiſchof aber ſtand 
noch, als Eleazar längſt dem Gemache ohne Gruß 
enteilt war, mit einem Blicke des tiefſten Be— 
dauerns, der innigſten Wehmuth. 

O Gott, vergieb ihm, betete er; die Pfade 
dieſer Welt und die Buchſtaben deines Wortes 
ohne deines Geiſtes Licht ſind dunkel. Auch 
für das Schauen deiner Propheten hat deines 
Reiches Zukunft und der heilige Liebeskern dei— 
ner Herrlichkeit nur wie die Sonne zwiſchen 
Wolken geſtrahlt, und er weiß ja nicht, was 
er thut. | 


Hiebentes Kapitel. 


Als Eleazar hinunterkam, war eben das Feuer 
an die Balken auf Befehl Manahem's gelegt 
worden, und bald brannte es tief in den Stollen 
hinein. Eine Weile darauf brach der unter— 
höhlte Thurm mit Gepraſſel zuſammen. 

Der Kriegsmuth Eleazar's hatte ſich auf ein 
ſtürmendes Ueberſteigen und Eindringen durch 
die vom Sturze geriſſene Lücke geſpannt. Doch 
die Belagerten ſchickten jetzt, obwohl ſie das Vor— 
haben der Feinde gemerkt und ſich hinter dem 
Thurme neu zu verbollwerken geſucht hatten, 
Geſandte an Manahem und baten um freien 
Abzug. Auch wurde dieſer den Reitern König 
Agrippa's und den eingeſchloſſenen Juden bewil— 
ligt, nur den Römern verweigert. Zu ſchwach, 
um ſich durch die große Menge der Belagerer 
durchzuſchlagen, und ſich außer Stand ſehend, 
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ihr Quartier, das jetzt leicht einzunehmen war, 
länger zu halten, zog ſich die römiſche Beſatzung 
in die drei überaus feſten Thürme, welche Hero— 
des dicht am Palaſte erbaut und nach ſeiner zu 
ſpät betrauerten Gemahlin, ſeinem Bruder und 
einem Freunde mit den Namen Mariamne, Pha— 
ſael und Hippikus benannt hatte, zurück. 

Die Aufſtändiſchen ſtürzten ſich ſofort auf 
das von den Römern verlaſſene Quartier, hieben 
Alle nieder, die ſich noch nicht geflüchtet hatten, 
plünderten das zurückgebliebene Gepäck und ſteckten 
die ausgeplünderten Räume in Brand. Mana— 
hem aber ließ die drei Thürme umſtellen und 
ſcharfe Wache halten, damit keiner daraus ent— 
kommen möge. 

Da verbreitete ſich eine Kunde, die für alle 
Einwohner Jeruſalem's, deren Seelen noch nicht 
ganz vom Geiſte des Aufruhrs in wirren Taumel 
verſetzt waren, zu Schauder und Entſetzen ge— 
reichte. Der Hoheprieſter Ananias und ſein 
Bruder Ezechias waren aus ihrem Verſtecke in 
der Waſſerleitung des königlichen Palaſtes her— 
vorgezogen und Beide von denen, die ſie dort 
aufgeſpürt (einigen von der Bande, die den An— 
fall auf die Chriſten verübt hatte), ohne Scheu 
und Erbarmen gemordet worden. 
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Wer es weiß, was das Prieſterthum und be— 
ſonders das Hoheprieſterthum — auch wenn es, 
wie bei Ananias, nur ein früher verwaltetes, 
bloß noch als Ehrentitel ſchmückendes war — in 
Iſrael zu bedeuten hatte, wird das Aufſehen be— 
greifen, das dieſe That ſelbſt unter den Theil— 
nehmern des Aufſtands erregte. Auch das Ge— 
müth Eleazar's fand ſich davon erſchüttert, um— 
ſomehr, weil ſich ihm der Mord als eine Ver— 
letzung der Zuſage freien Abzugs, die den im 
Palaſte belagerten Juden gemacht worden, auf— 
drang. Er eilte nach der Stelle, die ihm als 
der Ort der Schauderthat bezeichnet wurde. Noch 
lagen die Leichen, wie ſie die Stöße und Hiebe 
der Mörder zu Boden geſtreckt hatten. Die blu— 
tigen Thäter waren bereits fort. Dagegen hatte 
ſich ein Haufe aus dem Volke, vornehmlich von 
Weibern, in deren Blicken ſich die äußerſte Be— 
ſtürzung malte, neugierig und theilnehmend ver— 
ſammelt. Doch hielt ebenſo Furcht, wie die 
Schwere des Eindrucks die Zungen gefeſſelt. 
Sogar einige von den Dolchmännern und An— 
hängern Manahem's, die von der Kunde herbei— 
gelockt worden, ſtanden, obwohl an Blutthaten 
gewöhnt, betroffen und ſchweigend. War doch 
Ananias nicht bloß von hohenprieſterlichem Ge— 
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ſchlechte, nicht bloß mit der höchſten Tempelwürde 
bekleidet geweſen, ſondern auch ſonſt ein Mann 
von den Erſten Iſrael's, vornehm und reich und 
durch ſeine Klugheit, ſeine Verbindungen, ſeinen 
Reichthum gewaltig. Und nun lag er da, von 
rohen, gemeinen Händen erſchlagen! 

Las ging durch die Seele Eleazar's, als er 
zu Füßen der beiden Todten ſtand und in ihr 
bleiches, ſchlaffes Antlitz herabſchaute! Die Worte 
„über Blut und Erſchlagene“ dunkelten, doch 
nicht als begeiſterte Loſung, wie er fie dem chriſt— 
lichen Biſchofe im Ausbruche einer fanatiſchen 
Erhitzung zugerufen hatte, ſondern als der Aus— 
druck des Bewußtſeins eines finſtern Geſchickes, 
von dem er ſich umknäuelt fühlte, auf ſeiner 
Stirne. ! 

Als er aufſah, bemerkte er Manahem; an 
ſeiner Seite den grimmen Zadok, der ſich, ſo 
matt er noch vom ſtarken Blutverluſt ſchlich, da— 
von nicht hatte abhalten laſſen, dem Reize ſolchen 
Anblicks für ſeine Tigerſeele zu folgen. Er be— 
gegnete dem umnachteten Auge Eleazar's mit 
einem Blicke ingrimmiger Luſt und höhniſchen 
Triumphes, als wolle er ſagen: Siehſt du, das 
haſt du doch nicht verhindern können. 

Warum ſchauſt du ſo trübe, ſprach Manahem 


nach ſeinem Neffen hin. Sie haben nur em- 
pfangen, was ſie verdienten. Sie waren die 
Hauptſchuldigen, die Hauptverräther an Juda, 
haben nicht bloß zu ſchmählicher Unterwerfung 
unter das Joch der Römer gerathen, ſondern 
auch die Herbeirufung der Reiter Agrippa's zum 
Schutze der Unbeſchnittenen betrieben, haben dieſen 
allen Vorſchub und Beiſtand nach beſten Kräften 
geleiſtet und der Sache Gottes an Schaden und 
Hinderung, was ſie nur vermochten, bereitet. 
Der Prieſterrock darf nicht den Verrath an Juda 
beſchirmen. 

Doch durften wir m zu Verräthern an 
ihnen werden? Wenn nicht ihnen, Gott waren 
wir's ſchuldig, gelobtes Wort zu halten. 

Auf das Recht des bewilligten freien Abzugs 
hatten ſie ſchon darum keinen Anſpruch mehr, 
weil ſie davon keinen Gebrauch gemacht, ſondern 
ſich aus Angſt ihres belaſteten Gewiſſens, anſtatt 
ſich den abziehenden Truppen des Königs anzu— 
ſchließen, verkrochen hatten. Es ſcheint, daß ſie 
ſich noch jetzt in der Nähe ihrer Freunde, der 
Römer, zu halten wünſchten und wer weiß was 
noch im Sinne zu deren Gunſten hatten. 

Eleazar ſchwieg. Er konnte der Anklage, die 
der Oheim gegen die Todten erhob, nur bei— 
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ſtimmen, der Rechtfertigung ihres Todes aus 
deſſen Munde nicht ganz Unrecht geben. Doch — 
wollte noch immer der trübe Schatten aus ſeinen 
Mienen nicht weichen. So iſt es auf dein Ge— 

heiß geſchehn? frug er. 5 
ö Ich hab' es nicht befohlen, hätte vielleicht 
angeſtanden, es zu befehlen. Aber ich erkenne 
darin nur umſomehr die Hand des Herrn, der 
auf unſerer Seite ficht und die Stolzen der Erde 
vor dem Sohne des Gaulonäers beugt. Ja, der 
prieſterliche Hochmuth hat erkennen ſollen, daß 
die Vorrechte des Prieſterthums im Vergleiche 
mit der höheren Weihe nicht gelten können, wo— 
mit Gott mich, Manahem, begnadigt hat, mich 
als den einzigen noch lebenden Sohn Deſſen, der 
einſt zuerſt das Wort des Geiſtes und der Frei— 
heit über Iſrael rief. Mögen ſie zittern, wenn 
ſie noch auf Widerſtand ſinnen! Der Sturz des 
Thurmes und dieſe Leichen mögen ihnen als 
Warnung dienen! 

Es war etwas im Stolze Manahem's auf 
ſeinen Urſprung von dem großen Volkslehrer, 
der den erſten Anſtoß zu dem gegenwärtigen 
muthigen Auſſchwunge und der von Gott jo 
augenſcheinlich begünſtigten kühnen Waffenerhe— 
bung Iſrael's gegeben, was einen tiefen Anklang 
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im Herzen des Neffen fand. Und doch durch— 
ſchauerte es ihn bei der Wahrnehmung dieſes 
Stolzes wie vor einer gottwidrigen Anmaßung, 
einem an Wahnſinn ſtreifenden Uebermuthe, der 
ſich der Seele des Oheims bemächtigt habe, wie 
vor einem frevelhaft Ungeheuern, das ſich zu 
entfalten im Begriffe ſtehe. | 
Schon während der Belagerung des Palaſtes 
war die Eiferſucht und feindliche Geſinnung der 
Prieſter, die ſich dem Aufruhr angeſchloſſen 
hatten, gegen den anmaßlichen Schriftgelehrten, 
der ſich zum Führer der Bewegung aufgeſchwungen 
und den ihr hierarchiſcher Stolz tief unter ſich 
ſah, immer deutlicher zu Tage getreten. Als ein 
neuer Antrieb zu erbitterter Mißſtimmung kam 
jetzt zu dem ſchon gährenden Unmuthe der Un— 
wille über den Frevel hinzu, der an einem ſo 
Hochgeſtellten von den Ihren wie Ananias, wenn 
er auch zur Gegenpartei gehört hatte, von den 
Anhängern Manahem's verübt worden; vor Al— 
lem aber der Unwille über das, wie ſie meinten, 
freche Siegesprangen, das Manahem wegen die— 
ſes frevelhaften Uebergriffes, dieſer ſchmählichen 
Beſchimpfung der Würde des Prieſterthumes zur 
Schau trug. Das Kindesgefühl in dem Sohne 
des Gemordeten, jenem ehrgeizigen Prieſter, der 
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das Verbot der Opfer für den Kaiſer bewirkt 
und dadurch den Bruch mit Rom unheilbar ges 
macht hatte, fand ſich, obwohl er ſelber ſeinem 
Vater mit offener Feindſeligkeit gegenüber ge— 
ſtanden, erregt. Die Gegner Manahem's ge— 
wannen in ihm einen Mittelpunkt und betrieb— 
ſamen Führer. Heimliche Zuſammenkünfte wur— 
den gehalten; man rathſchlagte, wie man ſich des 
„unerträglichen Tyrannen“, den man bitterer als 
die Römer zu haſſen begann, entledigen könne. 

Manahem ahnte von dieſen heimlichen Um— 
trieben und Vorbereitungen ſeines Sturzes nichts, 
wenn ſich ihm auch die Verſtimmung und das 
Uebelwollen der Prieſterſchaft in zu unzweideu— 
tigen Anzeichen aufdrang, um darüber im Dun— 
keln zu bleiben. 

Doch wurde er dadurch nur zu einem ſtolzeren 
und ſelbſtbewußteren Auftreten, zu höherer Span— 
nung ſeiner Anſprüche gereizt. Er ſcheute es 
nicht, in dem eroberten Königsbaue, und zwar 
unmittelbar in den Gemächern des Herodes, 
welche der im Römerquartier angelegte Brand 
nicht erreicht hatte, Wohnung zu nehmen. 

Er hatte auch dem Neffen ſein Gemach in dem 
Königsſchloſſe, nur durch einen Zwiſchenſaal von 
jenen Gemächern getrennt, angewieſen. Als Elea— 


253 


zar am nächſten Morgen aus ſeiner Kammer 
heraustrat, um in Begleitung des Oheims zum 
Gebete in den Tempel zu gehen, hörte er, ſeinem 
Ohre nicht trauend, aus den königlichen Zim— 
mern, die der Oheim bewohnte, einen wilden 
Jubelruf: Hoch lebe König Manahem! 

Die Thüre that ſich auf; Manahem ſchritt 
hervor. Ein Purpurmantel wallte um ſeine Schul— 
tern; eine güldene Krone, mit den koſtbarſten 
Edelſteinen beſetzt, funkelte auf ſeinem Haupte. 
Hoch lebe König Manahem! heulte es von den 
Lippen des wilden Haufens, der ſich bei dem 
Oheime, um demſelben, wie gewöhnlich, als eine 
Art von Leibwache das Geleit in den Tempel zu 
geben, zuſammen gefunden hatte. 


Achtes Kapitel. 


Eleazar fuhr ſich über die Stirne, meinte, 
daß ihn ein Truggebild täuſche. Bin ich vom 
Herrn mit Wahnwitz geſchlagen, rief er, oder 
biſt du's? Du, der Sohn des Judas von Gaulon, 
der eifrige Bekenner ſeiner Lehre, im Königs— 
purpur, du mit der Krone! 

Ich bin, der ich war; aber ich beuge mich 
dem Willen des Herrn. Der Tag des reinen 
Lichtes iſt noch nicht aufgegangen. Es bedarf 
noch des Scepters, um Juda zu lenken und ſeine 
Kraft in ſtraffſter Einheit zu ſchärfſter Wirkung 
zuſammenzufaſſen, wie einſt David Juda gelenkt 
und an ſeiner Spitze, gleich der Spitze eines 
mächtigen Eichenkeiles, die Reihen der Heiden 
durchbrochen hat. Gegen den Kaiſer der Heiden— 
welt muß ſich ein König des Reiches Gottes als 
Kämpfer und Sieger ſtellen. Selbſt am Tage 
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der Vollendung ſoll ja die Krone David's nur 
herrlicher denn je ſtrahlen, ſich nur zur Glorie 
des Herrn um die Stirne ſeines Geſalbten, wenn 
er kommen wird, zu richten die Völker der Erde, 
verklären. 

Doch du — du — biſt du ein Sprößling Da— 
vid's, daß du ſein Königthum erneuern zu können 
wähnſt? | 

Ein Sprößling David's im Geiſte. Soll der 
Leib über den Geiſt wiegen? Hat der Herr nicht 
vor mir den Thurm in den Staub geworfen, 
mir die Thore des Palaſtes erſchloſſen? Sie 
hätten ſich noch lange darin wehren können; 
aber der Herr zwang ſie, vor meinem Sterne zu 
weichen. Suchte ich etwa nach der Krone, als 
ich drinnen mein Gebet mit flammendem Danke 
zu Gott ſprach, daß er mich ſiegreich in dieſe 
ſtolzen Mauern geführt habe? O ich hätte bei 
tagelangem Suchen das kleine Goldblech am 
Boden hinter der Säule nicht ausgeſpürt, das 
mir, als ich ſo betend knieete, durch offenbare 
Schickung in's Auge fiel. Wußte ich, als ich 
darauf drückte, daß ſich die Wand aufthun und 
mich die Krone daraus anftrahlen würde? 

Nun, in einem Palaſte des Herodes darf 
man ſich nicht ſehr wundern, auf dergleichen 
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heimliche Behälter und einen darin geborgenen 
Prunk zu treffen. Eine ſchöne Davidskrone das, 
die man dort ſich holt! f 
Hab' ich ſie mir ſo auf's Haupt, wie du ſie 
mir paſſen ſiehſt, zurichten laſſen? Erkennſt du 
nicht deutlich das Walten Gottes, der ſie für 
mich beſtimmt hat, darin? Nein, ich wähne 
nichts, maße mir nichts an; ich folge nur dem 
Winke des Herrn. Ihm überlaſſ' ich's, mich 
weiter auf den Wegen, die er für mich erſehen, 


zu leiten. Sprechen nicht alle Anzeichen dafür, 


daß die Zeit nahe iſt, wo ſich die Weiſſagungen 
der Propheten erfüllen und der Starke aus 
Iſrael ſich erheben wird, die Welt zu bezwingen? 
Wenn der Sohn des Judas von Gaulon berufen 
wäre — — 

Halt ein! mich ſchwindelt. Du wohl gar 
ſelber der Verheißene Gottes, der Geſalbte — ?! 

Still, ſtill! keine Vermeſſenheit! Laß uns 
nicht in die Rechte des Herrn greifen! Er 
allein weiß, wie er ſeine Verheißungen zu er— 
füllen hat. 

Der neue König trat nahe an Eleazar. Hüte 
dich, flüſterte er ihm zu, indem er einen drohend 
funkelnden Blick auf ihn heftete, mit deinen 
Zweifeln die Meinen zu entmuthigen! Ich könnte 
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ſonſt vergeſſen, daß auch in deinen Adern das 
Blut des Gaulonäers fließt. 
| Er warf mit ſtolzer Würde den Zipfel des 
Purpurmantels über die Schulter. Die Stunde 
ruft in den Tempel; folgt mir, befahl er und 
ging, hinter ihm der bewaffnete Haufe, der ſich 
aber nur ſtumm und wie betreten ihm anſchloß. 
Eleazar blieb, von dem, was er geſchaut, ver— 
nommen, bis zur Verſtörung erregt. Ein tiefer 
Schauder wehrte ihm, dem Oheime, der ihm falt- 
zu einem Gegenſtande des Grauens geworden 
war, in den Tempel zu folgen. Er mußte ſich 
ſammeln, mit ſich in's Reine kommen, wie er ſich 
zu der hoffärtigen Wahngeburt, die jetzt nicht 
mehr als verpuppter Wurm lag, ſondern offen 
in rieſiger Dehnung den unheimlichen Blend— 
ſchimmer ihrer Schwingen auseinander ſchlug, zu 
verhalten habe. Doch bald raffte er ſich auf und 
eilte den Schritten der Vorangegangenen nach. 
Eine düſtere Unheilsahnung, die ihn heute mor— 
gen ſchon veranlaßt hatte, zum Gange in den 
Tempel ſeinen vollen Waffenſchmuck anzulegen, 
erneute ſich, als er betroffen zurückblieb, nur zu 
noch ſchwererem Drucke geſteigert, in ihm und 
trieb ihn, heute morgen nicht auf ſeinem Poſten 
an der Seite Manahem's zu b 
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Er erreichte dieſen noch im äußern Vorhofe, 
kam aber nur eben zeitig genug, um die Erfül— 
lung ſeiner düſtern Ahnung auf den überraſchten 
Oheim und ſeine Begleiter hereinbrechen zu ſehen. 
Ein zorniges Geſchrei „Nieder mit dem Tyran⸗ 
nen!“ erhob ſich aus der verſammelten Menge. 
Blanke Meſſer und Schwerter enthüllten ſich in 
den Händen der Verſchworenen aus der Partei 
der prieſterlichen Nebenbuhler und Feinde Ma— 
nahem's. Raſch heraneilend ſtellte ſich Eleazar 
neben den Oheim zu muthiger Abwehr. Doch 
immer lauter, vielſtimmiger brüllte das Geſchrei 
„Nieder mit dem Tyrannen!“ Immer bedenklicher 
wurde die Noth, in welche die kleine Schar ſich 
verwickelt fand. Denn auch die Maſſe des an— 
weſenden Volkes und zumal die dem Frieden 
Geneigten darunter, die mit der Unterdrückung 
Manahem's den ganzen Aufſtand unterdrücken 
zu können wähnten, ſtimmten in das Geſchrei 

mit ein und begannen, Stein auf Stein werfend, 
ſich am Angriffe zu betheiligen. 

Schon lagen ein paar der Begleiter Mana— 
hem's durchbohrt oder mit zerſchmettertem Hirne 
oder mit blutig zerſchundenem, hart ſchmerzendem 
Knie am Boden. Eine kurze Weile noch ran— 
gen, Rücken an Rücken, die ſchwer Bedrängten, 
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den Angreifern muthig die Stirne zu bieten. 
Doch bald, als kein Zweifel mehr blieb, daß ſich 
alles im Tempel verſammelte Volk gegen ſie er— 
kläre und in unermeßlicher Ueberzahl feindlich 
zu ihrem Verderben erhebe, ſtäubten ſie in ent- 
ſetzter Flucht auseinander. Jeder ſuchte ſich, wo 
und wie ſich noch ein Durchweg, ein Verſteck für 
ihn bot, zu retten; Einer ſich in einen Haufen 
Weiber hineinquetſchend, ein Anderer irgend wel— 
chen leeren oder doch minder dicht erfüllten Zwi⸗ 
ſchenraum im Gewühle, das ringsum wirrte, be— 
nutzend. Auch Manahem, ſo unerwartet aus den 
Traumbildern ſeines hoffärtigen Wahnes am Rande 
des Abgrunds, der ihn umgähnte, geweckt und von 
der rohen Wahrheit der Wirklichkeit überſtürzt, 
hatte, wie ein nur erſt mit halber Beſinnung Er⸗ 
wachender, faſſungslos nach dem Antriebe ſeines 
Schreckens gehandelt. Auch er war von der Seite 
Eleazar's verſchwunden. Nur jeine Krone fun— 
kelte noch, unbeachtet unter die Füße getreten, 
auf einer Moſaikplatte des Steinbodens. Den⸗ 
noch hielt Eleazar noch Stand. Seine Kraft 
ſchien ſich in der Verzweiflung des Momentes 
bloß höher zu ſpannen. Zum Verſuche des Ent⸗ 
ſchlüpfens, auch wenn ſich ſein Stolz dazu hätte 
bequemen mögen, war es jetzt, wo ſich die Reihen 
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der ihn Umringenden, wohin ſein Auge ſich 
wandte, immer dichter gefügt hatten, zu ſpät. 
Es galt, ſich durchzuſchlagen oder, wenn das 
nicht gelinge, ſein Leben ſo theuer als möglich 
zu verkaufen. Statt ſich zu vertheidigen, griff 
er an, drang auf die Gegner ein. Vor ihm, links, 
rechts taumelte es, von ſeinen Schwerthieben, 
ſeinen Dolchſtichen getroffen, auf die Steinplatten 
nieder. Denn er hatte mit der einen Hand das 
Schwert, mit der andern den Dolch gezückt, den 
er von den Dolchmännern in Maſada gelernt 
hatte auch mit der linken Hand geſchickt und kräf— 
tig zu handhaben. Er brach zwiſchen den vor 
ihm ſcheu auseinander Weichenden durch. Wie 
einem wüthenden Stiere machte man ihm Platz. 
Er hatte ſich ſo glücklich durch das Gedränge 
aus einem der weſtlichen Thore des Tempels, die 
nach der ſogenannten Akra oder untern Stadt 
führten, in's Offene durchgerungen. Da traf 
ihn von den vielen ihm nachſauſenden Steinen 
der Eine ſo ſchwer gegen die Schulter, daß ihm 
der Arm erlahmte. Zwar blieb noch die Linke 
zur Führung des Dolches. Aber er fühlte ſich in 
ſeiner beſten Kraft jetzt gelähmt. Der Weg zur 
Flucht lag offen. Sollte er es noch weiter im 
Kampf mit der Ueberzahl aufnehmen, bloß um 
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ihrer Wuth früher oder ſpäter zum fihern Opfer 


zu fallen? So warf er ſich denn, ſchnell ent- 


ſchloſſen, in eiligen Lauf. 

In der von ihm ne Menge war 
das Prallen des Steins wider ſeine Schulter, das 
Zucken, die Erſtarrung, das entkräftete Sinken 
ſeines Armes nicht unbemerkt geblieben. Heulend, 
wie eine Meute fanggieriger Hunde hinter einem 
aufgeſcheuchten Hirſche her, ſtürzten erſt Einige, 
dann wohl an Hundert ihm nach. Doch er war 
ihnen eine Strecke voraus, die ſich mit jedem 


Augenblicke — Dank der Schnellkraft ſeiner Füße 


— weiter und weiter dehnte. In den engen ver— 
ſchlungenen Gaſſen der untern Stadt hatte er ſich 
den ſchreiend Nachſetzenden bald aus dem Ge— 
ſichte gebracht. Auch war es hier, weil die Kauf— 
läden während der Opferzeit geſchloſſen und die 
Verkäufer ſowie die andern Bewohner entweder 
nach dem Tempel gegangen waren oder ſich wegen 
des tumultuariſchen Treibens und der kriegeri— 
ſchen Unruhen, die in der Stadt herrſchten, oder 
wegen der läſtigen Hitze in ihren Häuſern hiel— 
ten, meiſtens leer, ſo daß der raſch Vorüberei— 
lende wenig beachtet wurde. 

Aber er ſelber hatte ſich in dem Gaſſenlaby— 
rinthe verirrt, ſtand unſchlüſſig umherblickend, 
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wohin er ſich wenden ſolle. Da kam ein junger 
Mann die eine der Gaſſen, welche hier zuſammen— 
liefen, herauf, hielt im Vorübergehen ein, frug 
beſcheiden und freundlich: Suchſt du wen, lieber 
Herr? Ich weiß ziemlich Alle, die hier herum 
wohnen, da ich von Kind auf hier — 
Ich ſuche nichts, unterbrach ihn Eleazar, den 
Dolch mit der linken Hand feſter faſſend, mit 
einem Blicke des Mißtrauens. Br 

Doch die Miene, die feinem Argwohne aus 
dem Antlitze des jungen Mannes entgegenſchaute, 
war ſo unbefangen, die Züge, der Ausdruck hat— 
ten etwas jo Aufrichtiges, Einnehmendes, Wohl— 
wollendes — alles Mißtrauen ſchwand. 

Nun ja, ſagte er; — ich ſuche — den nächſten 
Weg nach dem nächſten Thore. f 

Darf ich dich führen? 

Gewiß, gewiß; ich werde dir dankbar ſein. 

Sie gingen eine Zeitlang, ohne zu ſprechen, 
nebeneinander. Die Beſcheidenheit des jungen 
Mannes ſchien ſich bei Wahrnehmung der Auf— 
regung, die ſich im ganzen Weſen Eleazar's kund— 
gab, jeden zudringlichen Angehens durch Frage 
und ſelbſt durch ſonſt welche Anrede enthalten 
zu wollen. 

Doch wie er ſo ſtill, aus hellem ſanftem 
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Auge ſchauend, neben feinem düſtern Begleiter 
hinging, wurde in dieſem ein Gefühl, das ihn 
mit der Wirkung eines frommen Schauers über— 
kam, lebendig. Ungeachtet des höchſt anſpruchs— 
loſen Aeußern, das der unbekannte Führer trug, 
war es doch nicht bloß das wunderartig Uner— 
wartete ſeines Erſcheinens, es war auch der 
Eindruck eben jenes Aeußern, was in Eleazar 
das Gefühl weckte, als ſei Raphael, der Engel 
des Herrn, erſchienen, ihm Rettung zu bringen. 

Wer biſt du? frug er. 

Der junge Mann erwiederte, er heiße Joram, 
treibe das Geſchäft eines Teppichwirkers, gehöre 
zur Gemeine der Chriſten, die Eleazar kürzlich 
ſo edel und großmüthig gegen gottesläſterlichen 
Unfug geſchirmt habe. 

Die Auskunft, die er auf ſeine Erkundigung 
empfing, verfehlte nicht, auf Eleazar, der ſich 
ſtatt von dem Erzengel Raphael, von einem 
Handarbeiter aus der Secte der Chriſten geführt 
fand, einen widrigen Eindruck zu machen. Doch 
wie hätte er daran denken können, die Führung, 
deren er ſo dringend bedurfte, zurückzuweiſen? 
Auch blieb noch immer wenigſtens ein Reſt von 
dem Eindrucke, den er von der Perſönlichkeit 
des jungen Mannes erhalten. 
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Als ſie um die Ecke bogen, ließ ſich in der 
Ferne ein dichter dunkler Menſchenſchwarm wahr— 
nehmen. Es ſchien, daß die Nachſetzenden in 
der Zwiſchenzeit auf einem andern Wege, den ſie 
im Gewinde der Straßen genommen, dem Flücht⸗ 
linge nach dorthin vorausgekommen waren. 

Eleazar trat ſcheu hinter die Ecke zurück.“ 
Wiſſe, ſagte er, du ſchirmſt — du retteſt jetzt 
mich, wenn du mich ſo ſchnell und heimlich als 
möglich hinausbringſt. Sie haben uns im Tempel 
mörderiſch überfallen; ich bin verloren, wenn ſie 
mich greifen. Dieſer Beutel mit Goldſtücken iſt 
dein, wenn du — 

Laß das, lieber Herr! deſſen bedarf's nicht. 
Die Hülfe, die du uns geleiſtet haſt, und die 
ſchwere Bedrängniß, in die du gerathen biſt, 
wiegt mehr. — Laß uns eilen, komm! 

Er ging raſchen Schrittes, wobei Eleazar ihm 
zu folgen nicht ſäumte, einige Häuſer weit zurück, 
bog in ein enges Seitengäßchen, das ſich hier 
abzweigte, ein. | 

Ohne weitere Gefährdung gelangten ſie durch 
ſich ineinander wirrende Gaſſen und Gäßchen in 
die Vorſtadt Bezetha und durch dieſe hin an das 
Steinthurmthor, aus dem ſie ungehindert in's 
Freie kamen. | 
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Draußen nahm Cleazar von feinem freund- 
lichen Führer dankbaren Abſchied. Eine Empfin- 
dung der Rührung, Theilnahme, Zuneigung 
wallte in ihm auf, als er ihm in's ruhige, helle, 
mit dem ſanften Strahle ſeines Blickes ihm tief 
in die Seele dringende Auge ſah. Er ſah jetzt 
keinen Engel mehr in ihm; doch auch der Chriſt 
ſchien ihm ganz entrückt oder hatte doch aufge— 
hört, ein Anlaß der Störung für die Anziehung, 
welche das Weſen ſeines willigen Retters auf 
ihn übte, zu ſein. Ich weiß, wenn ſie dich an 
meiner Seite betroffen, wenn man uns zuſammen 
angehalten hätte, ſprach er, was für Gefahr du 
gelaufen wärſt. Der Haß gegen Manahem und 
ſeinen Anhang hat ſich Als fo grimmig erwieſen, 
und ich habe ſie durch die Schläge und Stöße, 
die ich heute unter ihnen austheilte, ſo gegen 
mich gereizt, daß es gefährlich war, mir zum 
Entrinnen zu helfen. Noch jetzt — wenn irgend 
wer auf den Straßen, die wir durchwandelt, auf 
uns geachtet hätte, wenn du an meiner Seite 
gehend bemerkt und erkannt worden und man 
dich als meinen Durchhelfer angäbe — Komm 
mit mir; was ich habe, ſoll ſein, als gehöre 
es dir. as: 
Mein Leben ſteht in Gottes Hand, lieber 
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Herr. Es iſt Zeit, daß ich zu meiner alten 
Mutter heimkomme, die ſchon bang nach mir 
ausſehen wird. — Weile hier nicht länger! Leb' 
wohl! 

Der junge Chriſt wandte ſich nach der Stadt 
zurück, Eleazar unfern vom Thore von der grö— 
gern Straße ab in einen Hohlweg hinein. Er 
hatte bis jetzt weder Zeit noch Ruhe des Ge— 
müthes gefunden, ſeine Zukunft und wohin er 
ſich begeben, was er beginnen ſolle, überlegend 
in's Auge zu faſſen. Doch drang ſich ihm auf, 
daß er ſich vor Allem zu ſeiner Sicherung mög— 
lichſt in Dunkel und Heimlichkeit von Jeruſalem 
weiter entfernen müſſe. 

Er kam auf eilig fortgeſetzter Wanderung 
bald zum Entſchluſſe, ſeine Zuflucht in Maſada 
zu nehmen. Auf einem Umwege, den er zur Um- 
gehung Jeruſalem's in weiterem Kreiſe nahm, 
lenkte er ſeine Schritte nach der Bergveſte hin, 
aus welcher er — jetzt ein einſam irrender 
Flüchtling — erſt vor wenigen Wochen an der 
Seite ſeines Oheims und ein Gedränge von 
Speerſpitzen hinter ſich, von ſtolzer Hoffnung 
leuchtend geſchieden war. 


Ende des erſten Bandes. 
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